
  
    s
  


  
    



    01 Die Jägerin der Schatten


    


    Adriana ist eine Immortalem Anima, eine unsterbliche Seele, die dazu verdammt wurde, als Jägerin eiskalt und ohne Gefühl zu handeln. Getrieben von Hass und Wut, säubert sie die Straßen der Stadt.


    


    Niemals hätte sie sich gefragt, ob sie wirklich auf der richtigen Seite steht. Erst mit dem Auftauchen, des mysteriösen Chase, beginnt sie zu begreifen, dass sie keine herzlose Killerin ist, sondern durchaus dazu in der Lage, zu fühlen. Die Hetzjagd beginnt, denn niemand anderes, als ein militärischer Pharmakonzern, will ihr an den Kragen. Und warum ist Chase immer dort, wo sie sich befindet?


    


    Was ist Adriana bereit zu opfern, um Chase näher zu kommen? Ist er der Richtige, um sich fallen zu lassen?
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    WARNUNG


    In diesem Buch gibt es detaillierte Erotikszenen, Gewalt und eindeutige Kraftausdrücke.


    

  


  


  


  
    Für meine Familie,


    die mich jeden Tag daran erinnert,


    dass ich, trotz meiner Schwächen, geliebt werde.


    

  


  


  


  
    „Schicksale sind nicht so wichtig wie ihre Entstehung.“


    


    Lü Pu We


    

  


  


  


  
    Der Anfang


    


    


    Er sah friedlich aus. Bis auf die kleine Wunde in seinem Handgelenk, glich er einem schlafenden Engel mit blonden Locken und blassblaue Augen. Die Augen waren geschlossen. Der Brustkorb hob und senkte sich, aber bald würde sich das ändern.


    Ich kniete auf dem Boden und beobachtete den Jungen neugierig. Während meine Mitschüler kreischend durch die Gegend rannten, hatte ich nur Augen für den Jungen.


    Sein Körper machte gerade die Wandlung durch, verabschiedete sich von dem Leben, um als bluthungrige Kreatur wieder aufzustehen. Der Virus wurde durch seine Blutlaufbahn gepumpt, tötete alles Menschliche in ihm, machte ihn zu einem der Infizierten.


    „Oh Gott, bitte nicht!“ Meine Lehrerin stürzte zu Boden und versuchte einem der Monster zu entkommen, doch die Gestalt warf sich auf sie und grub die Zähne in ihren Oberarm.


    Die Nacht war gerade erst angebrochen, aber die Infizierten hatten nur darauf gewartet, zuzuschlagen. Gemeinsam mit den Schatten überrollten sie die Stadt, töteten jeden und infizierten die Wesen. Meine Schulklasse wäre eigentlich am Morgen mit dem Bus nach Hause gereist, doch wir hatten einen Platten. Ein verdammter platter Reifen war dafür verantwortlich, dass wir hier fest saßen und alle sterben würden. Also alle bis auf mich!


    


    Der Jungen öffnete die Augen und setzte sich auf. Wo vorher ein blasses Blau in seinen Augen dominierte, gab es nur noch rot. Blutunterlaufene Augen suchten die Umgebung ab, reagierten nur auf das Umfeld, ohne zu wissen, was ihn erwartete.


    Blanker Hass und instinktiver Hunger steuerte seinen Körper, denn er sprang auf die Füße und fixierte mich.


    Bloß die Ruhe bewahren!


    Vorsichtig stand ich auf und lockerte die Finger. Angst sollte mich lähmen und betäuben. Panik müsste meinen Körper durchfluten, doch es herrschte nur Leere. Meine Gedanken sollten in den Überlebensmodus wechseln, doch der Schalter wurde nicht umgelegt. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie dieses Gefühl verspürt, weg zu laufen. Ich verschwendete keinen Gedanken an Angst, denn sie existierte nicht! Zumindest nicht in meiner inneren Welt.


    Die Menschen waren die Beute, die Infizierten die Jäger. Die übernatürlichen Wesen Krieger, die Schatten ihre Gegner. Ich gehörte zu keiner der vier Gruppen, denn mein Herz schlug normal, kein Funken Schweiß auf meiner Haut.


    Ein schrilles Kreischen durchfuhr die Nacht und es erinnerte mich daran, wie man mit Fingernägel über eine Tafel kratzt. Ein ohrenbetäubendes Geräusch, das die Erschaffer der Infizierten ankündigten. DIE SCHATTEN.


    Ich blieb die Ruhe in Person.


    Menschen liefen durch die Gegend, wurden von Infizierten niedergestreckt und endeten qualvoll im eigenen Urin.


    


    Der Junge wankte, zog die Luft durch die Zähne und stieß ein Fauchen aus. All seine Menschlichkeit war in der Sekunde gestorben, in der er gebissen wurde. Der Speichel hatte den Virus in ihn gepumpt, das Bewusstsein und den Charakter zerstört.


    Ich kannte den Jungen nicht mal beim Namen, denn es war mir egal, wer die Menschen waren. Auch war es mir egal ob sie starben oder überlebten. Es gab nur die Gleichgültigkeit in mir, sie interessierten mich einfach nicht!


    Die Neugier ließ mich ihn nicht gleich töten, denn ich wollte von ihm lernen. Wollte herausfinden, wie die Infizierten sich bewegten, sich verhielten und wie man sie töten konnte. In meinen Fingern kribbelte es bereits, denn auch wenn es mein erster Infizierter war, wäre er nicht der erste den ich tötete.


    Er fauchte, brüllte und rannte los. Unbeeindruckt blieb ich an Ort und Stelle und atmete ruhig.


    


    Mit einem gezielten, Frontaltritt gegen sein Schienbein, brachte ich ihn zu Fall und brach ihm damit das Kniegelenk. Der Junge hätte liegen bleiben sollen, aber zog sich vorwärts. Ein Zentimeter nach dem anderen, robbte er über den Asphalt, war getrieben vom Hunger.


    Interessiert sah ich dabei zu, wie er sabberte und die Speichelfäden auf den Boden tropften. Solange sein Körper noch funktionierte, würde er kilometerweit kriechen, um ein Opfer zu finden. Er würde nicht mal dann Halt machen, wenn er seine Zähne in Fleisch grub oder sein Opfer zu Tode biss. Erst wenn das Opfer sich nicht mehr regte, würde er ablassen und sich ein neues suchen.


    Als der Junge nach meinem Bein greifen wollte, winkelte ich es an und platzierte es auf seinen Kopf. Langsam übte ich Druck aus, verlagerte das Gewicht und schloss die Augen, als seine Schädeldecke brach.


    Dieses Geräusch war vertraut, zu vertraut, immerhin war ich erst fünfzehn. In meinem Alter sollte man auf Partys gehen und Spaß haben. Keine fünfzehnjährige sollte wissen, wie man jemanden Schmerzen zufügen konnte, ohne großen Schaden anzurichten. Ich sollte nicht wissen, wie man jemand folterte und quälte und letzten Endes einen schnellen Tod herbeiführte.


    


    Ein Infizierter war erledigt, aber zig tausende warteten auf Erlösung. Mir und meines Gleichen war es in die Wiege gelegt worden, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu sichern. Ich war weder Mensch noch übernatürliches Wesen! Ich gab zwar vor, eine von ihnen zu sein, doch vom Charakter her ähnelte ich eher den Infizierten. Eine leere Hülle, ohne Gefühle die nach ihren Instinkten handelte. Mehr war ich nicht! Weder hatte ich ein Gewissen, noch Angst! Es gab nichts, was mich aufhalten konnte, wenn ich erst mal los legte.


    Ich griff zu meinem Gürtel und zog die SIG aus dem Hosenbund, lud die erste Kugel in den Schacht und sah mich um. Überall herrschte Chaos.


    Menschen rannten durcheinander, Infizierte jagten ihre Beute. Ein Feuer hatte schon mehrere Häuser in Schutt und Asche gelegt, züngelte sich aber den Weg in die Innenstadt. Schreie halten in der Dunkelheit, Kinder brüllten nach ihren Eltern. Leichen lagen auf dem Asphalt, zeichneten den Weg der Infizierten.


    In dieser Nacht würden kaum zehn Leute das Massaker überleben, denn jede Hilfe kam zu spät. Niemand hatte mit solch einem Angriff gerechnet, denn bisher ging jeder davon aus, dass wir sicher waren. Zwar lebten wir hinter der Mauer, aber kein Infizierter hatte es gewagt, die Stadt anzugreifen.


    Doch jemand hatte bei Anbruch der Dämmerung das Stromnetz abgeschaltete, was dazu führte, dass das Haupttor nicht mehr schloss. Tausende Infizierte überrannten die äußere Zone und zogen eine Blutspur in die Innenstadt.


    


    Ein Infizierter fauchte und ich folgte dem Geräusch. Dort stand Mister Palmer, mein Physiklehrer, der immer ein herzensguter Mensch gewesen war. Früher war er hübsch gewesen, nun fehlte ihm das halbe Gesicht. Zähne und Knochen lagen blank, Blut tropfte aus seinem Maul. Statt dem rechten Arm hatte er eine zerfetzte Wunde. Der Kopf hing in einer ungünstigen Neigung. Er hatte mir zwar nie etwas getan, aber er war infiziert! Infizierte bedeuteten Gefahr und Tod! Der Tod bedeutete eine Infizierung.


    Ich richtete die Waffe auf Mister Palmer und drückte ab.


    

  


  


  


  
    Meine Welt


    


    


    3 Jahre später


    Aus Dark City raus zu kommen, war gar nicht so schwierig, wie manche dachten. Doch wie in jeder anderen Stadt, gab es Sicherheitsvorkehrungen, die normalerweise eingehalten wurden. Jeder musste eine kurze Blutprobe abgeben, wie bei einem Zuckertest und wurde dadurch gescannt, ob man den Virus in sich trug oder nicht. War man negativ, durfte man passieren. Zeigte der Scanner ein positives Ergebnis, wurde man auf der Stelle exekutiert.


    Vor dem großen Stahltor wartete eine ganze Autokolonne darauf, ausreisen zu dürfen. Die nächste Stadt lag etwa hundert Kilometer südlich von Dark City. Durch unterirdische Tunnel waren die Städte miteinander verbunden und kein Schatten konnte sich durch eine Tonne puren Stahl kratzen.


    Die Ereignisse vor drei Jahren hatten gezeigt, dass die Regierung alles unternehmen musste, um eine erneute Infizierung zu verhindern. Die Ereignisse vor drei Jahren hatten dem Militär vor Augen geführt, dass sie nicht alles in Griff hatten.


    Mehrere Sonderkommandos wurden zusammengestellt und das FÜW, Fälle übernatürlicher Wesen, wurde speziell dafür ausgebildet. Die Spezialeinheiten wurden hinzugezogen, sobald Infizierte in Erscheinung traten. Zusätzlich lösten sie die örtlichen SWAT-Teams ab und übernahmen die Sicherheit der Bezirke außerhalb der Mauer.


    


    Ich strich mir die hellblonden Wellen hinters Ohr und bog vor dem Sicherheitsgebäude nach rechts ab. Lässig schlenderte ich etwa einen Kilometer weit, bis ich die gewohnte Stelle fand. Seit der Nacht vor drei Jahren, suchte ich einen Weg, um es zu verstehen. Herausfinden warum ich so kalt reagiert hatte und jeden tötete, der sich mir in den Weg stellte. Als das Magazin leer war, beendete ich ihre Leben mit bloßen Fingern und das ließ mich nicht mehr los. Nacht für Nacht wiederholten sich die Ereignisse in meinen Träumen, aber auch nach drei Jahren hatte ich keine Antwort darauf. Warum war ich die einzige Überlebende? Den Grund für meine Gefühlskälte verstand ich bereits, denn ich wurde von Anfang an mit dem Wissen groß gezogen, dass ich anders war. Das Schicksal hatte mich für höheres berufen und da würden Gefühle nur zu Fehlern führen, die ich mir nicht leisten konnte.


    


    An der Mauer gab es genügend Häuser, aber im Gegensatz zur Innenstadt waren sie nur zwei Stockwerke hoch. Vier Meter, mehr erlaubte die Bauaufsicht nicht, wenn man in der äußeren Zone lebte. Zu hoch war das Risiko, das sich jemand über die zehn Meter hohe Mauer schlich. Die Regierung hatte aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt!


    Tja, mit mir rechneten sie nicht, denn was andere aufhielt, reizte mich umso mehr.


    Vor der Seitengasse sah ich mich noch mal kurz um und trat tiefer in die Gasse. Ich blieb direkt vor der Mauer stehen, ging ich in die Hocke, sprang in die Höhe und bekam die Dachrinne zu fassen.


    Mühelos zog ich mich an dem ächzenden Metall hoch und wanderte über die Dachziegel. Da ich das oft genug gemacht hatte, kannte ich mittlerweile jede Bewegung, die ich machen oder lassen durfte, um auf die Mauer zu gelangen.


    Vor mir ragte die Metallmauer aus dem Boden, die zehn Meter hoch war. Mit Leichtigkeit nahm ich Anlauf und sprang die sechs Meter hoch, bis ich die Mauerkante zu greifen bekam. Wie die Male zuvor, zog ich mich hoch und setzte mich dann auf die Kante der Mauer.


    Mein Blick lag auf den Dächern von Dark City, deren Glanz ich schon immer bewundert hatte. Millionen von Menschen und Wesen, eingesperrt in eine Stadt hinter hohen Mauern. Ich selbst bezeichnete Dark City als meinen persönlichen Käfig, denn wo man auch hin sah, es gab Gesetze, die jeder befolgte.


    Also jeder, bis auf mich!


    Viele beugten sich dem Mann, der die Stadt regierte, doch in mir gab es nur blanken Hass dem ich diesem Mann entgegen brachte. Joachim Schneider war der Teufel in Person, denn auch er trug nur eine Maske für die Gesellschaft. Dieser Mann hatte nichts mehr mit einem Politiker zu tun, sondern war ein korruptes Arschloch, für den es nur um Geld ging. Die Steuergelder investierte er in sein teures Penthouse, während zehn Prozent der Stadtbewohner kein Dach über dem Kopf hatten. Joachim schmiss teure Partys, während andere kaum wussten, was sie am nächsten Tag essen sollten.


    Ich wollte das ändern, ich würde das ändern!


    


    Langsam hob ich die Beine und drehte mich zur weit entfernten Welt, die mir zu Füßen lag. Schon in der Schule wurde einem eingetrichtert, das es Hochverrat war, die Stadt zu verlassen und sollte man dabei erwischt werden, wäre die Hinrichtung die bevorzugte Strafe.


    Seit der letzten Jahrtausendwende waren etliche Jahrzehnte vergangen, aber wir sprachen immer nur vom Tag der Wende. Der Tag eins nach dem großen Krieg, dem Millionen zum Opfer fielen. Die FÜW-Akten über Infizierte und Schatten wurden monatlich mit der Sonderausgabe der Zeitung verteilt, damit niemand vergaß, warum wir so lebten.


    Unsere Regierung errichtete die Mauern, damit wir sicher vor den Infizierten waren. Die Schatten wurden mittels Sonnenlichtschranken fern gehalten. Doch für die Monster innerhalb der Mauer fühlte sich niemand verantwortlich. Etliche Todesfälle, weil man sich mit dem falschen Vampir einließ. Ritualmorde von Hexen. Jeden Monat leere Straßen, wenn der Vollmond am Nachthimmel stand und die Werwölfe aus ihren Löchern krochen.


    Die Infizierten konnten nichts für ihr Dasein, aber die Wesen innerhalb der Gesellschaft tarnten sich mit einem Lächeln, hinter dem man kein sadistisches Arschloch vermutete. Eigentlich sollte die Polizei sich um so etwas kümmern, doch die Kriminalitätsrate und der Drogenkonsum hatte drastisch zugenommen, dass kaum noch Zeit für die richtigen Verbrechen blieb. Das FÜW war oft vor der Mauer beschäftigt, also gab es niemanden, der sich darum kümmerte. Niemanden bis auf mich!


    


    Ich versicherte mich, dass kein Soldat vor der Mauer seinen Rundgang lief und sprang die zehn Meter in die Tiefe. Im Schatten des Stahls kam ich auf die Füße und rannte los. Mein Ziel war der Wald.


    Etwa sechshundert Meter musste ich zurücklegen, bis mir der Duft von frischer Erde in die Nase stieg. In der Nacht hatte es geregnet, deshalb konnte ich es bereits vierhundert Meter vor Waldbeginn riechen. Viele Bewohner von Dark City würden den Kopf schütteln, denn niemand hatte solch einen guten Geruchssinn. Tja, bis auf mich. Immerhin war ich keine von ihnen. Ich war eine Rarität, jemand den man nur aus Erzählungen und Horrorgeschichten kannte. Eine Frau, die niemals älter als achtzehn aussehen würde und über Mächte verfügte, die sich keiner vorstellen konnte.


    


    Ich rannte etwa einen Kilometer tiefer in den Wald und begann erst wieder langsamer zu werden, als ich die Lichtung vor mir sah. Umringt von Bäumen lag eine Wiese, die ich bei meinen Abenteuern als Wandlungspunkt nutzte. Neun Kilometer Spielradius, weiter durfte ich mich nicht vor wagen, denn der Barrierezauber würde sofort Alarm schlagen, wenn sich etwas durch die Barriere hinweg setzte.


    Kam es von außen nach innen, wurden die Kameras aktiviert. Wäre es ein Infizierter, würde man ein FÜW-Team los schicken, um das Problem zu beseitigen. Meistens waren es Tiere, die sich näher an die Stadt trauten und durch die Wärmebildkameras wurden die Kleintiere dann als geringes Sicherheitsrisiko eingestuft.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ die Lichtung friedlicher erscheinen als sie war, aber ich wusste es besser! Es gab Millionen von Gründen, warum es verboten war, die Stadt zu verlassen. Denn hinter dieser friedlichen Umgebung lag die Zone der Infizierten.


    Zerstörte Städte, in denen die Infizierten hausten und auf ihre Opfer warteten. Sie scharten sich um die Verstecke der Schatten, die ihre Erzeuger waren. Die schwarze Zone!


    


    „Adriana!“


    Ich seufzte genervt, denn nicht mal hinter der Mauer hatte man Ruhe! Die beiden Gestalten konnte ich als meine Freunde identifizierte, aber ein Soldat wäre mir lieber gewesen. Den hätte ich einfach ausschalten können und den restlichen Nachmittag genießen.


    „Was wollt ihr?“


    „Dich begleiten“, erklärte Dylan und legte den Kopf schräg, als könnte sie mich damit besänftigen. Meine beste Freundin versuchte immer wieder, eine Emotion aus mir herauskitzeln, aber auch dieses Mal, war mein Blick starr und undurchdringlich.


    Seit drei Jahren weigerte ich mich strikt, die beiden mitzunehmen, denn sie würden sterben, wenn sie auf einen Infizierten trafen. Hier draußen war es nicht sicher für sie, aber mal wieder ignorierten sie meine Warnung.


    Ich streifte die Schuhe ab und zog mir die Hose von der Hüfte. Unterwäsche und T-Shirt folgten, die ich sauber zusammenlegte und unter einem Laubhaufen versteckte. Bradley und Dylan hatten sich bereits abgewandt, damit ich wenigstens, für diesen kleinen Teil, Privatsphäre hatte.


    


    Das Jucken, das mich seit Stunden nervös machte, wurde zu einem Brennen. Mein Herz schlug doppelt so schnell wie normal, als ich mich auf die Knie fallen ließ und die Hände in die kalte, nasse Erde drückte.


    Ich hieß den Schmerz willkommen, der meinen Körper durchfuhr und mich erleichtert aufstöhnen ließ. Ich biss die Zähne zusammen, als meine Finger und Zehen brachen, um sich neu zu formen. Als ich runter schaute, waren dort Pfoten, die mit schwarzem Fell überzogen waren.


    Ich warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


    


    Fünf Sekunden!


    Die Knochen in meinem Rücken drückten sich gegen die Haut, als sie sich verschoben und neu formatierten. Manche beschrieben es, als würde man jeden einzelnen Bruch fühlen, aber ich sah das eher gelassen.


    Noch vier Sekunden!


    Meine Haut wurde mit Nadelstichen übersäht, als sich die kleinen, feinen Haare nach außen drückten, um meinen Körper mit weiterem Fell zu übersehen. Jeder Millimeter wurde mit schwarzem, buschigem Haar überzogen.


    Nur noch drei Sekunden!


    Ich bog den Rücken durch, als meine Fußgelenke brachen, um sich neu zu gestalten. Aus Füssen wurden Pfoten, aus Fußnägeln Krallen.


    Verdammte zwei Sekunden!


    Mein Gesicht schmerzte, als sich aus meiner kleinen Stupsnase und dem zierlichen Mund, eine Schnauze formte.


    Die Sekunde vor dem Tod!


    Die Farben wichen aus meinem Raster, nun gab es nur noch Schwarz, Weiß und Grau. Manche würden mich nicht von einem schwarzen Husky unterscheiden können, aber jeder, der meine roten Augen sehen würde, wusste dass ich eine Wölfin war.


    


    Ich hob die Schnauze und zog den warmen Geruch der Erde in mich hinein. Mit der Zunge leckte ich über die scharfe Zahnreihe und wackelte dann mit den Ohren. Alles war wie immer im tadellosen Zustand!


    Ich schnaubte, als die Nase juckte, schlug mit der Pfote nach der empfindlichen Stelle und grub dann die Schnauze in den Waldboden, damit das Jucken aufhörte.


    All die menschlichen Gefühle wurden zur Seite gedrängt, denn das Raubtier in mir, übernahm die Führung! Ich war eine Wölfin, die sich außerhalb des menschlichen Rasters bewegte. Dies war mein Wald und ich konnte tun und lassen, was immer ich wollte!


    Das war mein Revier!


    


    Ich rannte, denn außerhalb der Stadt musste ich weder auf den Verkehr, noch auf Menschen oder Wesen achten. Die Stadt, von der ich mich nun entfernte, war ein Gefängnis, aber statt Gittern gab es die zehn Meter hohen Mauern. Aber auch diese Sicherheitsvorkehrungen konnten mich nicht aufhalten.


    Meine Freunde und ich, hatten schon vor langer Zeit einen Weg gefunden, uns außerhalb der Reichweite des Systems zu bewegen.


    Die Äste, rechts von mir brachen und als ich den Kopf in die Richtung drehte, konnte ich Dylan sehen, wie sie zum Sprung ansetzte, um mich zu Fall zu bringen. Ihre menschliche Gestalt flog durch die Luft, aber ich bremste scharf ab, dass meine Freundin in das Gebüsch rutschte.


    Schnaubend umkreiste ich die Hecke, in der Dylan lag und sich die Blätter aus dem Haar zog. „Kannst du nicht einmal so tun, als hätte ich eine Chance?“


    Auch wenn sie meine beste Freundin war, würde ich mich ihr gegenüber nie anders verhalten, als ich war. Nie würde ich mich schwächer geben, um ihr einen Gefallen zu tun.


    Bradley könnte die Gestalt eines Pumas annehmen, blieb aber in seiner menschlichen Gestalt, um Dylan besser beschützen zu können. Während meine Freundin mir blind vertraute, tat das mein bester Freund nicht. Er hatte nie ein Wort darüber verloren, was ich vor drei Jahren getan hatte, aber schien mich zu durchschauen. Er beobachtete jede meiner Handlungen und versuchte aus mir schlau zu werden, doch ich gab ihm nie einen Grund an mir zu zweifeln.


    Wir beide konnten zwischen menschlicher und tierischer Gestalt beliebig wechseln, behielten aber immer die Kontrolle. Da er sich mir angeschlossen hatte, wurde zuerst die Hierarchie geklärt. In einem fairen Kampf wurde ich Alpha, während er die Rolle des Betas übernahm. Mein Wort war Gesetz, er folgte.


    Unter anderen Umständen hätten wir Gestaltenwandler einander nicht geduldet, aber Bradley und Dylan waren meine besten Freunde, die ich aus der Grundschule kannte. Sie waren mein Rudel, meine Familie, der Grund meiner Existenz.


    Obwohl es untypisch war, sich mit anderen Raubtieren anzufreunden, konnte ich mir niemand besseren vorstellen, wenn ich einen Partner zum Rennen brauchte. Aus dem raufenden Puma wurde mein bester Freund!


    


    In menschlicher Gestalt sprang Bradley links aus dem Gebüsch von mir, aber ich konnte ihm gerade noch ausweichen. Er krachte auf den Waldboden und versuchte dann nach meiner schwarzen Hinterpfote zu greifen. Ich war schneller, sprang aus seiner Reichweite und hopste vor ihm hin und her. Eigentlich müsste mein Spieltrieb einsetzen, aber wie gesagt, ich war anders. Jedes logische Gesetzt wurde außer Kraft gesetzt, sobald ich mitmischte.


    „Kannst du uns nicht einmal gewinnen lassen?“ Dylan half dem maulenden Bradley auf die Beine und beobachtete mich mit ihren braunen Augen. Dylan trug eine schwarze Lederjacke, da es trotz Frühsommer frisch war, sonst hätte man ihre ganzen Tattoos gesehen. Sie trug ihr kurzes, pinkes Haar wild zu allen Seiten, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gekrochen. Ihre braunen Augen waren dunkel geschminkt und ihr Lippen strahlten im passenden pinken Ton. Jeder Mann, dem Dylan begegnete, war von der Vielfalt ihrer Tätowierungen verzaubert. Denn es gab kaum eine Stelle, die nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Schwarze, geschwungene Ornamente schlängelten sich an ihrem Arm hoch, die unter ihrer Lederjacke nur ein Tanktop trug. Die vielen Piercing gingen bei dem Gemälde fast unter. Aber ich wusste, dass meine Freundin nicht nur Piercings in der Augenbraue, Nase, Unterlippe und der Zunge besaß, sondern Kopfabwärts noch weitere fünf Stück. Bradley würde sicher jeden Zentimeter ihres Körpers kennen.


    


    Ein Windstoß brachte die Witterung eines Hasen mit sich und all meine Instinkte schalteten in den Raubtiermodus. Ich rannte los.


    Es fiel mir leicht den Rhythmus der Beine zu finden, denn es war so leicht wie atmen, man musste es einfach tun. Rennen! Freiheit! Mehr brauchte ich nicht, um glücklich zu sein.


    Je schneller ich der Spur nachjagte, desto besser fühlte ich mich. Wenn ich nicht an die Wandlung gebunden wäre, würde ich die Gestalt der Wölfin bevorzugen. Meine Zähne waren perfekte Waffen, mein schwarzer Körper durchtrainiert. Mit den Insekten im Wald könnte ich mich arrangieren und Nahrung würde ich in der Tierwelt finden. Das Leben wäre perfekt, wenn ich in der Gestalt bleiben könnte.


    Leider hatte alles seine Vor- und Nachteile!


    Mein Körper würde spätestens in zwölf Stunden nach der Menschlichkeit greifen und es war egal, ob ich wollte oder nicht, ich würde mich zurück verwandeln. Mensch und Wolf! Sie verstanden sich als Freunde, aber arrangieren konnten sie sich nicht. War ich ein Mensch, wollte die Wölfin ans Tageslicht. War ich eine Wölfin, verlangte der Mensch nach Aufmerksamkeit.


    


    Die Pfoten grub ich ins Unterholz und kauerte in Angriffsstellung. Die Ohren teilten mir mit, dass der Hase bald meinen Weg kreuzte und ich würde geduldig sein. Keine meiner menschlichen Stärken, aber als Wölfin konnte ich Stundenlang warten, bis ich die Beute mit den Zähnen zerriss.


    Der Hase kam aus dem Dickicht geschossen und bemerkte zu spät, dass ich auf ihn wartete. Mit einem Schnappen packte ich das Fell im Nacken und begann ihn zu schütteln, bis das Genick brach.


    Ich riss und zerrte mit dem kräftigen Kiefer an dem Hasen, bis Sehnen nachgaben und ich meinen Hunger stillen konnte. Lucas würde mit mir schimpfen, da die Wölfin mich lenkte, aber ich war eben mehr Tier als Mensch. Ich liebte es, das tun zu können, was ich wollte.


    


    Tote Zweige brachen und ich ließ ruckartig von dem Hasen ab. Meine Augen suchten die Gegend ab, aber kein weiteres Geräusch folgte. Ich hätte schwören können, das ich beobachtete wurde, aber da musste ich mich wohl geirrt haben.


    Gerade wollte ich mich wieder an dem Hasen zu schaffen machen, als meine Nackenhaare sich aufstellten, denn etwa hundert Meter neben mir raschelte es. Da war eindeutig etwas! Ich war nicht mehr allein!


    Ich setzte mich in Bewegung, aber nicht, um meinen Beobachter zu konfrontieren, sondern um meine Freunde zu warnen. Bevor ich in Versuchung kam, den Unruhestifter zu stellen, musste ich meine Freunde in Sicherheit bringen. Dylan wäre niemals dem Angriff eines Raubtieres gewachsen und Bradley war immer noch in menschlicher Gestalt. Müsste er sich verwandeln könnten die fünf Sekunden der Wandlung über Sieg und Niederlage entscheiden.


    


    Ich sprang über Baumstämme, wich Gebüschen aus und versteckte mich unter dem Dickicht. Lauernd hielt ich mich hinter einem Gebüsch versteckt und konzentrierte mich darauf, den Geruch meiner Freunde vorauszuahnen.


    In Alarmbereitschaft senkte ich den Kopf und presste mich so flach wie möglich auf den Waldboden. Durch die Blätter sah ich wie Dylan ihre Schritte verlangsamte und nach mir Ausschau hielt. Bradley lief neben ihr und überflog das Gelände. Als sie sich unbeobachtet fühlten, zog Bradley meine beste Freundin in seine Arme und stahl ihr einen Kuss.


    Die beiden würden es nie zugeben, aber sie waren schon seit langer Zeit ein Paar. Ich war die einzige, in deren Nähe sie körperliche Zärtlichkeit austauschten. Denn sie wussten, dass ich nicht viel davon hielt und sie deshalb nicht damit aufziehen würde. Für mich machte es keinen Unterschied, ob sie sich küssten oder nicht. Solange sie in den wichtigen Momenten bei der Sache waren, mischte ich mich nicht ein!


    Dylan grinste vor sich hin, als sie Bradley im Nacken packte und sich das nahm, was sie in dem Moment von ihm brauchte.


    Ich schloss die Augen und wollte gerade aus meinem Versteck springen, als ich diesen fremden Geruch in mir aufnahm. Die Brise brachte den schwachen Duft eines ausgewachsenen Wolfes zu mir und wenn ich mich nicht täuschte, war er ganz in der Nähe. Mein Körper versteifte sich, als ich die Gegend mit wachsamem Blick absuchte, aber ich konnte kein anderes Wesen sehen.


    Wilde Wölfe waren zwar nichts Seltenes, aber kein Tier, das bei vollem Verstand war, näherte sich der Stadt über den nördlichen Waldteil, denn in diesem wimmelte es nur von Infizierten.


    


    Ich sprang aus dem Gebüsch und rannte zu dem verliebten Paar, stupste Dylan mit dem Kopf am Knie an, aber sie reagierte nicht. Durch mein Jaulen, erhielt ich zwar ihre Aufmerksamkeit, aber Dylan tätschelte mir nur den Kopf, als wollte sie mich damit milde stimmen.


    Als der Geruch des fremden Wolfes stärker wurde, begann ich zu knurren. Es war eine Warnung! Für meine Freunde und für den Wolf.


    „Was ist los?“ Bradley löste sich von Dylan und schob seine Freundin hinter sich. Als er mit der Nase witterte, vergrößerten sich seine Pupillen, denn als Gestaltenwandler konnte auch er den Eindringling riechen, egal in welcher Gestalt er war. Ich stupste Dylan mit der Nase an, damit sie sich in Bewegung setzte. Bradley nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her.


    


    Ich folgte meinen Freunden mit einem Abstand von zehn Metern, falls der Wolf unseren Weg kreuzte, wäre ich diejenige, die das regeln würde.


    Dylan und Bradley rannten in Richtung Stadt, aber rechts brach eine Gestalt aus dem Unterholz und schmiss mich auf den Rücken. Ich verbiss mich in dem hellen Fell, als wir über den Waldboden schlitterten und in einem Gebüsch landeten.


    Das war nicht der Wolf den ich gewittert hatte, da vor mir ein Leopard stand. Ein weiblicher Duft hing an dem Tier, aber ganz deutlich konnte ich es nicht riechen, immerhin könnte er trotzdem männlich sein und sich erst vor wenigen Minuten mit einem Weibchen gepaart haben.


    Ich ließ ihn oder sie ungern aus den Fängen, aber Dylans Sicherheit stand momentan an oberster Stelle. Aggressiv knurrte ich, als ich mich von dem Tier entfernte. Ich zog den Duft in meine Nase und filterte einen schwachen süßen Duft heraus. Eindeutig weiblich!


    Die Leopardin legte den Kopf schräg und schien sich über mich lustig zu machen, indem sie schnaubte und die rechte Pfote in die Erde grub, um mich damit zu bewerfen.


    Das war doch nicht ihr Ernst!


    Meine Antwort war ein Fletschen mit den Zähnen und die Leopardin wich erschrocken zurück. Sie, hatte wohl gehofft eine Spielgefährtin in mir zu finden, aber ich war wachsam, da der fremde Wolf eine viel größere Bedrohung war. Mit der Leopardin würde Bradley auch in menschlicher Gestalt zu Recht kommen. Selbst Dylan könnte mit ihren Hexenkräften Schaden anrichten und das Tier in die Flucht schlagen.


    Dass der Wolf gefährlicher war, lag an den Charakterzügen der menschlichen Gestalt. Wir Wölfe waren dominierend und besitzergreifend, deshalb kämpften wir bis zum letzten Atemzug und verteidigten alles, was uns wichtig war. Leoparden und andere Gestaltenwandler waren uns im Kampf zwar ebenwürdig, aber sie ordneten sich schneller unter, als wir Wölfe.


    Ich beleckte meine Zähne und fletschte meine Gegnerin an, die sich schnell aus dem Staub machte. Ich durfte mich auf diese Jagd nicht einlassen, also folgte ich dem Geruch meiner Freunde, die gut fünfzig Meter vor mir waren. Aber warum hatten sie angehalten?


    


    Als ich durchs Unterholz brach, wusste ich warum.


    


    Bradley hatte Dylan hinter sich geschoben, ein schwarzer Wolf mit grauem Schweif stand vor den beiden und versperrte ihnen den Fluchtweg zurück zur Stadt.


    Mit einem Satz sprang ich vor Bradley und knurrte den Wolf an. Unbeeindruckt lief er auf und ab, als würde er auf etwas warten. Rote Augen versuchten mich mit hasserfüllten Blicken zu dominieren, aber ich würde mich auf keinen Fall unterwerfen! Auch wenn er größer und schwere war, als meine zierliche Gestalt, das war mir egal. In menschlicher, sowie in wölfischer Gestalt würde ich mich mit jedem messen, der sich mir in den Weg stellte. Ob Mensch, Tier oder Wesen!


    Ich witterte und erkannte den Geruch des Leoparden, sowie einen weiteren fremden Gestaltenwandler. Sie waren zu dritt! Natürlich! Wieso sollte ich auch mal Glück im Leben haben?


    


    Ich fauchte und warnte den Wolf, aber er blieb ruhig und schien die Situation zu beherrschen. Er war gute fünfzig Kilo schwerer als ich und schien mich zu unterschätzten. Auch wenn ich so schwach aussah, war ich tödlich!


    „Adriana!“


    Ich hob den Kopf und sah über die Schulter, wo Bradley und Dylan mir den Rücken zugewandt hatten, denn die Leopardin und ein weiterer Jaguar näherten sich den beiden von hinten.


    Wütend griff ich den Jaguar an, da er direkt in meiner Reichweite lungerte und sich zu spät wehrte. Ich jagte meine Zähne in seine Schulter, schüttelte seinen Körper und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Trotz der dreißig Kilo unterschied schaffte ich es, ihn wütend gegen einen Baumstumpf zu schleudern, wo er auch liegen blieb. Als ich erneut angreifen wollte, sprang mir die Leopardin in den Weg, der Wolf näherte sich von recht.


    „Adriana!“ Dylan schrie nach mir, aber ich war voll im Kampfmodus. Das war mein Revier! Die Eindringlinge waren in meinem Gebiet! Diese drei Gestaltenwandler hatten sich an uns herangeschlichen, als wären wir die Beute.


    Der schwarze Wolf knurrte und kam auf mich zu, aber ich würde nicht zurück weichen! Statt sich den dreien zu unterwerfen, wappnete ich mich für den nächsten Kampf. Ich würde bis zum Schluss kämpfen, denn ich war noch nie einem Streit aus dem Weg gegangen. Vielleicht war das der Grund, warum ich immer zwischen die Fronten geriet?


    „Verdammt Adriana!“ Dieses Mal war es Bradley, der an meinem Schwanz zog und im Gegensatz zu Dylan, auch nicht los ließ. „Ich denke sie haben es kapiert!“


    Kapiert? Von wegen!


    Der Wolf näherte sich immer noch vorsichtig und uns trennten nur noch drei Meter. Ich grub die Hinterpfoten in die feuchte Erde und setzte zum Sprung an, als Bradley mich fester am Schwanz packte und nach hinten zerrte. Wütend schnappte ich nach der Hand meines Freundes, der aber auch dann nicht los ließ, als ich seine Hand zwischen den Zähnen hatte und Blut aus der Wunde sickerte. Ich erhöhte den Druck, aber er zog an meinem Schwanz, als wäre ich ein Kuscheltier.


    „Lass sie sich einfach zurückziehen. Du hast bewiesen, dass du ihre Anwesenheit hier nicht duldest.“ Bradley zog meinen Adrenalindurchtränkten Körper über den Waldboden, wogegen ich mich nun nicht mehr sträubte. Wäre ich in menschlicher Gestalt gewesen, hätte ich ihm den Mittelfinger gezeigt.


    


    Zwanzig Meter musste Bradley mich von den Gestaltenwandlern weg ziehen, bis meine menschliche Seite das Denken übernahm. Dylan hatte bereits meine Sachen zusammen gesucht und als Bradley mich endlich los ließ, sprang ich über eine Pfütze und verwandelte mich im Sprung zurück in die menschliche Hülle. Diese plötzliche Wandlunge bedeutete für den nächsten Tag Kopfschmerzen, da mein Körper zu schnell von einem ins andere gerissen wurde. Schmerzen hin oder her, ich musste weg!


    Slip und Hose zog ich nacheinander über die Hüften, auf den BH verzichtete ich und zog mir gleich das T-Shirt über den Kopf. In die Schuhe schlüpfte ich hinein und setzte mich dann in Bewegung.


    „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“ Dylan schlug mir auf den Oberarm, als ich mir mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Ein Jaguar, ein Leopard und ein riesiger Wolf? Dass du es mit ihnen aufnimmst, da bin ich mir sicher. Aber wie hättest du Lucas die Verletzungen erklärt?“


    Es wäre nicht das erste Mal gewesen, das ich mit Schürfwunden oder schweren Verletzungen nach Hause kam, aber für all die Male hatte ich eine gute Entschuldigung parat. Wie hätte ich Lucas erklären sollen, dass ich mich mit drei Gestaltenwandlern vor der Mauer angelegt hatte? Wie hätte ich ihm erklären sollen, dass ich mich unbemerkt vor die Mauer schlich?


    „Sie waren in meinem Revier!“, zischte ich, weil meine beste Freundin überhaupt nicht nachempfinden konnte, wie weit Gestaltenwandler gingen, um ihr Territorium zu verteidigen. Bradley verstand mich. Dennoch schlug er sich wie auf die Seite seiner Herzensdame. In solchen Situationen wünschte ich mir, dass die beiden kein Paar wären!


    „Drei gegen eine! Das war nicht fair!“, maulte Dylan und nahm meine Hand. Sie wusste genau, wenn ich mich erneut aufregte, würde ich umkehren und diese Sache klären. Dann wäre es allerdings nicht nur eine kleine Warnung, sondern es würde Blut fließen!


    „Adriana! Komm wieder runter!“, wies Bradley mich an, aber ich war auf hundertachtzig! In meinen Fingern kribbelte es und ich wusste, wenn ich dem Drang nachgab, würde Lucas mir in den Hintern treten.


    Während mein Blick starr nach vorne gerichtet war, waren die restlichen Sinne immer noch in Alarmbereitschaft. Meine Nase teilte mir mit, dass wir verfolgt wurden. Die Ohren verrieten mir, dass die Gestaltenwandler sich leise bewegten!


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten und als ich langsamer wurde, schubste Dylan mich an der Schulter. „Lauf, du hast für heute genug!“


    Ich sah über die Schulter in den Wald. Die roten Augen des Wolfes lauerten in einem Gebüsch, keine dreißig Meter von uns entfernt. Es schien so, als wartete er auf eine Chance, dass wir Raubtiere es zu Ende bringen konnten. Er war nur einen kurzen Sprung entfernt, aber wenn ich sofort los rennen würde, könnte ich ihn erreichen, bevor Dylan mich überhaupt zu fassen bekam.


    „Adriana!“, knurrte Bradley zwischen seinen Zähnen hervor. „Vergiss es!“ Als könnte er meine Gedanken lesen, das lag einfach daran, dass er es wirklich konnte. Wir waren Freunde, ein Rudel und durften unsere Gedanken teilen, da wir einander akzeptieren.


    *Hör auf, an diesen scheiß Wolf zu denken. Er ist es nicht wert!* Bradley sprach mit mir auf der höheren Ebene, damit seine Herzensdame es nicht mitbekam. Dylan hätte mir gehörig den Marsch geblasen, wenn sie erfahren hätte, wie gerne ich erneut auf Konfrontation gegangen wäre.


    

  


  


  


  
    Angriffsphase


    


    


    Ich hatte die Zeit bis Sonnenuntergang in der Trainingshalle verbracht, um meinen Frust abzubauen, denn ich war sauer. Richtig wütend!


    Die Aggressivität hatte ich eine Stunde lang am Schießstand abgebaut und danach etwas für meine gekränkte Seele getan, indem ich Gewichte gehoben hatte, die doppelt so schwer waren wie ich. Aber nichts half!


    Mein Stolz war mir abhandengekommen, denn das Raubtier in mir hätte sich gern mit den Eindringlingen gemessen. Es ging nicht darum, dass die drei in mein Territorium eingedrungen waren, sondern dass sie mich als Wölfin unterschätzten. Viele machten zu oft den Fehler, meine sechzig Kilo bei einer Größe von Eins siebzig zu unterschätzen.


    „Scheiße!“ Ich schlug die Faust gegen den Sandsack und trat mit dem Fuß nach. Der Schweiß lief mir bereits über die Stirn, aber ich würde erst aufhören, wenn ich völlig ausgepowert war.


    „Na, immer noch mies drauf?“ Lucas stand mit offenem Hemd im Türrahmen und beobachtete mich. „Ich hab gehört, ihr ward vor der Mauer? Was ist draußen passiert?“


    Dylan konnte einfach nicht ihren Mund halten! Es war unfassbar, wie hinterlistig meine beste Freundin war, wenn sie glaubte, mich beschützen zu müssen. Eigentlich sollte ich ihr böse sein, aber sie war so eine Frohnatur, das man ihr nie lange etwas nachtragen konnte.


    Ich schlug ein weiteres Mal gegen den Sandsack, wischte mir den Schweiß von der Stirn und schüttelte den Kopf, da ich es immer noch nicht fassen konnte. „Drei Gestaltenwandler.“ Mehr brauchte ich ihm nicht sagen, denn wenn jemand meine Launen und Temperament richtig einschätzen konnte, dann war es meine Vaterfigur Lucas.


    „Dylan hat gesagt, Bradley musste dich weg ziehen?“ Es klang wie eine Frage, aber Lucas kannte die Antwort bereits.


    „Diese Petze!“, knurrte ich und griff mir das Handtuch vom Boden, um es mir um die Schultern zu legen. Wütend begann ich die schwarzen Bandagen von meinen schmalen Fingern zu wickeln. Die beiden hatten ihm sicherlich haarklein unter die Nase gerieben, dass ich mich äußerst dominant verhalten hatte. Lucas würde das nicht gutheißen, immerhin appellierte er immer wieder an meine menschliche Seite, mich unter Kontrolle zu halten.


    „Was ist los mit dir? Haben wir nicht oft genug darüber geredet, das du dich unter Kontrolle halten musst?“ Lucas machte einen Schritt auf mich zu und sah nicht mehr so fürsorglich aus, wie sonst. Er schien meinen inneren Kampf nicht zu verstehen, immerhin war er komplett menschlich und musste kein Tier in sich unterdrücken. Er war bloß ein Magier!


    „Es liegt mir im Blut, keinem Kampf aus dem Weg zu gehen.“ Es war mir in die Wiege gelegt worden, denn mein leiblicher Vater war Ermittler bei einer Spezialeinheit, während meine Mutter Softwareentwicklerin war. Aufgewachsen war ich allerdings in der Obhut meines Onkels Lucas. Ich wusste, dass ich noch eine Schwester und einen kleinen Bruder hatte, aber gesucht hatte ich nie nach ihnen, denn es gab einen Grund, warum man mich weggegeben hatte.


    


    „Wieso suchst du immer nach dem Schmerz?“ Lucas kannte mich einfach zu gut, denn ich wollte diese Kämpfe nicht wegen dem Triumph. Wenn die Wölfin kämpfte, ging es um das Adrenalin, das durch meinen Körper gepumpt wurde und den Schmerz den ich freudig empfing, wenn ich Verletzungen davon trug. Ich genoss jeden Schlag, jede Schusswunde und jeden Schaden meiner Haut.


    „Es ist das einzige Gefühl das ich empfinden kann.“ Schon als ich klein war musste Lucas mir erklären, was Gefühle waren. Er musste mir zeigen, dass man jemanden in den Arm nahm, um ihn wissen zu lassen, dass man denjenigen mochte. Während andere in der Schule das Alphabet übten, lernte ich die unterschiedlichen Gefühle kennen, um sie widerzuspiegeln. In meinen Augen war das schwieriger als Zinssatzrechnen!


    „Hast du denn überhaupt mal versucht glücklich zu sein?“


    Während meine Mitschüler auf Partys gingen, wurde ich im Nahkampf ausgebildet. Während Dylan und Bradley im Kino saßen, sah ich mir Videos über taktische Kriegsführung an. Andere Jugendliche in meinem Alter konnten keine Waffen zerlegen, von einem Hausdach jemanden ins Herz schießen oder sich unbemerkt bewegen. All das gehörte für mich zum Leben, wie das Atmen. Das war mein Leben!


    „Jeden verdammten Tag!“ Ich sah ihn durch die zusammen gepressten Augenschlitze an. Auch wenn er nicht mein leiblicher Vater war, respektierte ich ihn, denn für ihn machte es keinen Unterschied, ob er an meiner Zeugung beteiligt war oder nicht. Ich war seine Tochter, er mein Vater!


    „Dylan fällt auf, dass du dich zurückziehst.“ Bis auf Lucas kannte niemand die Wahrheit über mein Schicksal. Ich würde alles dafür tun, das es auch so blieb. „Du darfst sie nicht misstrauisch machen!“


    Es stand zu viel auf dem Spiel!


    Niemand durfte erfahren, dass ich eine Immortalem Anima war, eine unsterbliche Seele, denn nur wenige wussten von unserer Existenz.


    Jede Immortalem Anima hatte eine besonders starke Bindung zu einem Element, das sie bevorzugte, konnte aber auch die anderen Elemente beeinflussen. Bei mir war es das Wasser, denn diese Flüssigkeit war meine Energiequelle, die ich anzapfen und manipulieren konnte.


    In der Blutlinie der Immortalem Anima, meiner Familie Alwius, wurden immer Zwillinge geboren. Ein Kind vom Licht angezogen und ein Kind der Dunkelheit verschrieben. Während Lucas der helle Teil seiner Generation war, war seine Schwester der dunkle Teil.


    Mich hatte das Schicksal zum dunklen Teil meiner Generation auserwählt. Man sagte, ich sei launisch, aggressiv, temperamentvoll, egoistisch und selten zu jemand nett!


    Meine Magie war schwarz, egal ob ich damit ein Leben rettete oder auslöschte. Ich konnte machen was ich wollte, ich blieb eine Dämonin, denn das waren wir Immortalem Animas. Wir auserwählten Frauen, wurden mit besonderen Gaben geboren. Leider waren wir auch die letzten unserer Art.


    Feuer, Wasser, Erde, Luft, Geist und Materie! Sechs Elemente, sechs Animas. Wir waren die mächtigsten Wesen der Welt, wurden aber mit einem Fluch gestraft. Keine von uns war dazu in der Lage, richtig zu fühlen und bei mir war es besonders ausgeprägt. Vielleicht war ich die einzige mit dieser inneren Kälte, vielleicht aber auch nicht. Bisher hatte Lucas mir untersagt nach den anderen zu suchen. Wenn wir erst Mal zusammengeführt wurden, könnten wir unbeschreibliches vollbringen.


    Mein Ziehvater fürchtete sich vor der Macht, die wir gemeinsam hatten, denn wir könnten die Welt mit einem Husten vernichten. Je ferner wir einander blieben, desto besser war es für die Weltbevölkerung!


    


    „Die Unruhen dauern an.“ Ich warf Lucas ein frisches Handtuch zu, das er auffing und sich über den Nacken rieb. Er hatte im Trainingsraum Gewichte gestemmt, wie er es jeden Abend tat, um einen Ausgleich zum Bürojob zu haben.


    Lucas nickte zustimmend, denn er hatte den gleichen Bericht im Fernsehen gesehen. Die mutigen Leute gingen auf die Straße und demonstrierten, auch wenn sie sich sicher waren, das man sie hinrichtete wenn sie geschnappt wurden.


    Vor drei Jahren riefen Lucas und ich eine Organisation ins Leben, die weitab aller Regeln und Gesetze handelte. Wir nannten uns KGDS (Kampf gegen das System) und hatten es uns zur Aufgabe gemacht, dem Volk eine Stimme zu geben. Wir veranstalteten keine ruhigen Demonstrationen, sondern ließen Taten sprechen.


    Wir sorgten dafür, dass die Waffendeals platzten, Lieferungen nicht ankamen oder Handlanger ins Gefängnis mussten. Wir schreckten auch nicht vor Entführungen, Beschaffung von Waren oder Auftragsmord zurück! Lucas entschied, ich führte aus!


    Innerhalb drei Jahren wurde aus einer kleinen Rebellengruppe eine gut organisierte Truppe, die Kontakte innerhalb sowie außerhalb der Mauern hatte. KGDS arbeitete fürs Volk und versuchten die Schwachen zu beschützen.


    Ich leitete das Team des Innenbezirkes und hatte jeden von meinem Team selbst ausgewählt und unter die Fittiche genommen. Versagen existierte nicht in meinem Wortschatz. Angst war inakzeptabel!


    


    „Wir müssen ein Statement abgeben.“ Ich redete bereits seit Wochen davon, dass wir endlich mit der Kindergartenscheiße aufhören mussten! Lucas hatte in den Jahren vermieden, Opfer zu erbringen, aber für mich war es endlich an der Zeit, auch Kollateralschäden in Kauf zu nehmen. Joachim Schneider richtete öffentlich hin und ich war der Meinung, dass wir Gleiches mit Gleichem bezahlen mussten.


    Durch Zufall hatten wir herausgefunden, dass Schneider sich jeden Montag mit einem Abgeordneten traf, der ihm die Waffen verkaufte. Die Ware wurde mit leichten Mädchen bezahlt, denn nur die wenigsten wussten, dass Schneiders Bruder Zuhälter war. Woher das Geld auch kam, an jedem einzelnen Schein klebte Blut!


    „Ich weiß!“ Lucas hatte viel zu oft mit mir darüber diskutiert, Schneider den Geldhahn zuzudrehen, da durch dessen politischen Einfluss das Geld gewaschen wurde.


    Mein Ziehvater benahm sich, als würde ich ihm eine Pistole auf die Brust setzen, aber keiner von uns hatte darum gebeten, dass die Familien für die Freiheit starben. Mandy, meine Ziehmutter starb vor sechs Monaten, bei einem Aufstand. Dylans Eltern wurden vor fünf Jahren auf dem Marktplatz hingerichtet, da sie eine bessere Zukunft für ihre Tochter wollte. Und Bradleys Vater? Er war der ehemalige Bürgermeister, der als erstes hingerichtet wurde.


    „Gib mir das Okay, dann geh ich heute Nacht noch auf die Straße und stoppe den Geldfluss.“ Ich bräuchte nur ein Vampirbordell auseinander nehmen und schon konnte man den Schneiderbrüdern Steine in den Weg legen.


    „Schnapp dir dein Team! Ich lasse dir freie Hand, bei all den Vorkehrungen, die getroffen werden müssen.“


    Ich bekam die Erlaubnis zu töten! Ob ich wollte oder nicht, es ging nicht mehr darum, Schneider aufzuhalten. Es lag in unserer Verantwortung für die Sicherheit der Schwächeren zu sorgen, denn die meisten von ihnen hatten zu viel Angst um ihre Familien. Viele beugten sich den Gesetzen, aber nur eine Handvoll versuchte etwas zu ändern.


    „Wird erledigt!“ Wenn niemand die Verantwortung übernehmen wollte, schön und gut, immerhin hatten diese Leute ein Gewissen. Ich hingegen war eiskalt, wenn es darum ging, ein Ziel zu erreichen. Mein momentanes Ziel war es, Dark City zu einer freien Stadt zu machen!


    

  


  


  


  
    Erster Kontakt


    


    


    Eine Stunde später standen wir vor dem heruntergekommen Nachtclub, der in der Regel von den beiden Vampirspezies besucht wurde. Reinblüter und Nachtwandler konnten in diesem Club ihren Durst stillen und ein paar gemütliche Stunden verbringen, denn die Damen waren allesamt menschlich und willig. Ich hatte mit mehr Luxus, Glamour und Stil gerechnet. Nicht mit so einer Bruchbude, wie dieser!


    Dylan sah auf ihr Handy und nickte erneut. „Das GPS zeigt an, dass das Handy des Abgeordneten immer noch in dem Gebäude ist.“ Erst vor drei Tagen war Bradley in das Büro des Mannes eingebrochen, der gemeinsame Sache mit Schneider machte und hatte einen GPS Sender im Handy angebracht, damit wir seiner Schritte nachvollziehen konnten.


    Casper bekam den Mund kaum zu, da über ihm das Porträt einer nackten Frau hing, die mit Blut beschmiert war. „Heiliger Bimbam!“ Es gehörte nicht zur Tagesordnung, einen Puff aus der Nähe zu sehen, denn Lucas ermahnte alle, sich von solchen Läden fernzuhalten. Es könnte nicht nur seinem guten Ruf schaden, sondern auf für Probleme sorgen, wenn man uns in solch einen Club sichtete.


    Ich gab dem Gaffenden einen Schlag auf den Hinterkopf und rollte genervt mit den Augen. „Krieg dich wieder ein. Du tust fast so, als hättest du noch nie eine nackte Frau gesehen.“


    Casper war erst seit vier Monaten Teil meines Teams und hatte kein Probleme damit, dem Kommando einer Frau zu folgen. Mit seinen sechsundzwanzig war er der Älteste der Gruppe und mit seinen eins neunzig wirkten seine achtzig Kilo schlaksig. Sein blondes Haar reichte ihm bis zu Kinn, hatte es aber immer zu einem Zopf gebunden und an den Seiten kurz rasiert. Das Giftgrün in seinen Augen war unnatürlich grell. Eigentlich ein sehr hübscher Mann!


    „Wir sollten den Laden auseinander nehmen.“ Bradley legte seinen Arm um Dylan und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Für die anderen im Team war es eine freundschaftliche Geste, aber ich wusste es besser. Während Dylan im Hintergrund blieb, würde mein bester Freund jede Möglichkeit willkommen heißen, um auch mal handgreiflich zu werden.


    Nach dem Tod ihrer Eltern nahm Lucas Dylan bei uns auf, gab ihr alles, was sie benötigte und versuchte ihr ein Freund zu sein. Vor zwei Jahren bot er ihr den Job als seine Assistentin an. Bradley und mir gefiel es gar nicht, dass sie aktiv bei Einsätzen dabei sein wollte, aber wir konnten ihr einfach keinen Wunsch abschlagen.


    


    „Wie sieht der Plan aus?“ Dylan fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar, das wild zu allen Seiten Abstand. Auch wenn sie wie die Ruhe in Person wirkte, sagte mir jede kleine Geste etwas über ihren Zustand. Sie wollte die Nervosität verbergen, indem sie ihre Hände mit dem Handy beschäftigte, denn ihre Hände zitterten.


    „Wir suchen den Abgeordneten und zerlegen den Laden“, erklärte ich und machte mich an dem schwarzen Pulli zu schaffen. In allen schwarzen Kampfanzügen, waren schwarze Masken eingenäht worden, die sich alle im Team über den Mund und die Nase zogen. Die schwarzen Kapuzen zogen wir uns tief ins Gesicht. Denn, wenn uns jemand erkennen könnte, würde der Auftrag nicht gut Enden. Entweder würde man uns in Gewahrsam nehmen oder es gäbe Verletzte. „Dann mal los.“


    Zum Team gehörte auch Lex, Lucas leibliches Kind, der kaum ein Jahr alt war, als ich zu ihnen kam. Wir wuchsen gemeinsam auf, spielten miteinander und wurden von Lucas ausgebildet. Während Lex immer nach den Gründen fragte, führte ich jeden Befehl aus und war somit der perfekte Soldat. Ich brauchte nur den Befehl, mich interessierten die Hintergründe nicht!


    Mein Ziehbruder Lex trat mit dem Fuß gegen die Tür, die mit einem Krachen aufsplitterte, damit wir eintreten konnten. Casper und Bradley folgten ihm, während Dylan und ich die Nachhut bildeten.


    


    „Guten Abend!“, begrüßte uns der Türsteher. „Was kann ich für Sie tun?“


    Der Mann sah einem Kanarienvogel ziemlich ähnlich, da er jegliche Farben in seinem Outfit miteinander kombinierte, die eindeutig nicht zusammen passten. Das wusste selbst ich.


    Lex packte den Vampir an der Gurgel und schleuderte ihn gegen die zwei Meter entfernte Wand. Casper zog den Vorhang zur Seite, der den Eingang von dem Hauptraum trennte.


    Wie gebannt starten wir durch die Halle, denn überall räkelten sich halbnackte Frauen an den Stangen oder gaben Vampiren einen Lapdance.


    Ich durfte nicht daran denken, woher der intensive Geruch von Schweiß, Urin und Blut kam, denn hinter der Bar gab es sicherlich noch weitere Räume, in denen die Frauen alles für Geld machten. Mich schüttelte es beim bloßen Gedanken, dass die Frauen das freiwillig machen könnten.


    „Casper, Dylan! Ihr übernehmt die oberen Etagen! Findet den Abgeordneten“, wies ich meine Teammitglieder an. „Lex, Bradley. Sucht den Inhaber des Schuppens und sorgt dafür, dass er auspackt.“ Ich zog den Silberdolch aus der Gürtelschnalle und sah mich in dem Raum um.


    


    Während jeder seiner Aufgaben nachgingen, nahm ich mir den hinteren Bereich des Vampirbordells vor. Die abgetrennten Kabinen waren kaum zwei Mal zwei Meter groß und nur mit roten Vorhängen vom Flur getrennt. Nicht mal den Anstand, eine schallisolierte Tür einzubauen, besaß der Clubbetreiber! Verdammtes Dreckspack!


    Das tiefe Stöhnen aus der linken Kabine, gehörte einem Mann, der mein Großvater sein könnte. Mit einem Ruck, riss ich an dem Vorhang und ließ den Stoff zu Boden gleiten. Der alte Mann saß auf einem Stuhl und drückte den Kopf des Mädchens in seinen Schritt. Als er mich sah, ließ er das Mädchen schnell los, das rückwärts auf ihren Hintern fiel. Als sie zu mir hoch sah, erkannte ich, dass die Bluthure kaum vierzehn war. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Jemand hatte ihr ein blaues Veilchen verabreicht.


    Mieses Arschloch!


    Ohne mit der Wimper zu zucken, hob ich die Waffe und schoss dem Bastard in den Kopf. Die Bluthure schrie laut auf, obwohl kein Knall ertönte. Das war der Vorteil, wenn man seine Waffen beim Militär klaute! Eingebaute Schalldämpfer, die keinerlei Geräusch verursachten.


    Ich nickte dem Mädchen zu. „Verschwinde!“ Die Bluthure kroch auf allen Vieren an mir vorbei und ehe ich mich versah, steckten weitere Frauen ihre Köpfe in den Gang, um zu schauen, was passiert war. Ich hob die Waffe über den Kopf und deaktivierte den Schalldämpfer. Fünf laute Schüsse ertönten. „Raus hier!“, brüllte ich durch den Gang.


    Während die leicht bekleideten Mädchen in den Flur stürmten, waren die Kunden damit beschäftigt, ihre Hosen zu schließen oder diese hoch zu ziehen. Ich lief den Flur entlang, zog jeden Vorhang zur Seite und erschoss die Männer, die sich an den Mädchen vergangen hatten. Keiner von ihnen hatte Gnade verdient, also exekutierte ich alle samt!


    


    Am Ende des Flures lag das Büro, deren Schloss ich mit einem Tritt aus der Angel trat, es aber leer vorfand. Der Clubbetreiber hatte sich aus dem Staub gemacht, denn Schränke und Tresor waren leer. Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich damit bestimmt richtig liegen, dass wir etwa drei Tage zu spät kamen.


    „Der Abgeordnete ist tot“, schallte Caspers Stimme über das Headset in mein Ohr.


    „Alle Etagen gesichert. Von Schneider fehlt jede Spur“, sagte Bradley. Drei Sekunden Stille, dann hörte ich im Ohr das Klirren eines Fensters und Holz brechen.


    Dylan meldete sich über Funk. „Drei Täter, alle schwarz gekleidet … Vampire … Sie setzten sich über das Dach ab.“


    „Verfolgung aufnehmen!“


    Ich überprüfte das Magazin in meiner Waffe und schoss die letzte Kugel in die Decke. Danach tauschte ich das Magazin gegen ein neues, lud es für den ersten Schuss durch und verließ das Büro.


    [image: ]


    Ich war schon fast aus dem Club draußen, da hörte ich eine raue Stimme flüstern. „Wir suchen eine Frau! Ihr Name ist Adriana Parker.“


    Parker? Das war mein Geburtsname den ich trug, bevor Lucas mich adoptierte hatte. Alle kannten mich unter dem Namen Adriana Alwius.


    Die raue Stimme hallte nur ganz leise durch den Club, aber ich hatte es deutlich gehört. Ruckartig hob ich den Kopf und suchte den Raum nach dem Fragenden ab. Es standen nur zwei Männer an der Bar, einer schob dem Barkeeper ein Foto über den Tresen zu. Beide Männer sahen wie Soldaten aus, denn ihre Köpfe waren rasiert und sie waren groß gewachsen. Ihr Muskelbau war auch nicht von schlechten Eltern!


    „Kennen Sie die Frau?“, fragte der Größere.


    VERDAMMT! Die Augen des Barkeepers wanderten zu mir und obwohl niemand meinen richtigen Nachnamen kannte, musste ihm eine Ähnlichkeit zu dem Bild auffallen sein.


    Eine Sekunde!


    Zwei Sekunden!


    Drei Sekunden!


    Vier Sekunden!


    Der Barkeeper hatte eindeutig zu lange geschaut, denn die beiden Soldaten drehten sich zu mir um.


    „Scheiße!“ Ich rannte los.


    


    Statt durch die Vordertür zu flüchten, entschied ich mich für den Notausgang, der hinter der Bühne lag. Mit Höchstgeschwindigkeit erreichte ich die Tür, über der ein grünes EXIT-Schild leuchtete. Mittels meiner Gedanken sprengte ich die Stahltür aus den Angeln und rannte in die Gasse. Wofür hatte man seine Kräfte, wenn man sie nie benutzte? Das war ein Vorteil, eine Immortalem Anima zu sein. Immerhin konnte ich alle Elemente beeinflussen und mit einfachen Tricks Telekinese ausüben.


    „Hey, warte doch mal!“, rief mir einer der Kerle hinterher. Aber ich hatte nicht vor, herauszufinden ob die Kerle gute Absichten hatten. Ich rannte nach rechts, verursachte kein Geräusch, da meine Kampfstiefel Gummisohlen hatten.


    Durch die verdammte Maske bekam ich kaum noch Luft. Deshalb zog ich mir den Stoff vom Mund und sah mich nach den Verfolgern um.


    „Jetzt warte doch mal!“


    Ich sprang auf den Müllcontainer und griff an den Rand der Mauer, die die Gasse trennte. Ich zog mich hoch und blickte auf meine Verfolger herunter. Der Dünnere der beiden, hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und atmete schwer.


    Hatte ich mich geirrt und sie waren keine Soldaten? Man sollte doch davon ausgehen, dass Soldaten so etwas wie Disziplin hatten.


    Der andere fixierte mich mit seinen braunen Augen. „Kennst du das Mädchen auf dem Foto?“ Er hielt mir ein Foto entgegen. Das Kind war erst ein paar Wochen alt, aber das war eindeutig mein Gesicht auf dem Bild!


    „Kennst du sie?“


    Mittlerweile trug ich das blonde Haar glatt, obwohl meine Naturwellen oft durchkamen. Ich hatte es im Nacken zusammengebunden, hatte aber die Kapuze über den Kopf gezogen. Meine türkisfarbenen Augen würden mich verraten, wenn man ein zweites Mal genauer hinsehen würde. „Nein!“ Ich sprang auf die andere Seite der Gasse und landete in der Hocke, dann rannte ich weiter.


    


    „Adriana, wo bist du? Wir haben die Blutsauger verloren“, meldete Bradley über das Headset und keuchte vor Anstrengung.


    Gerade als ich ihm erklären wollte, dass ich eigene Probleme hatte, bog ich in eine Gasse und sah drei schwarz gekleidete Gestalten, die ihre Skimasken von den Gesichtern zogen und laut lachten. Ihre scharfen Eckzähne waren rot von dem Blut, das sie getrunken hatte.


    „Hab sie!“ Ich packte den ersten Vampir, machte einen Schritt vorwärts und rammte ihm die Handkante gegen das Nasenbein. Während der Vampir sich die Nase hob, rannten seine Freunde direkt auf mich zu.


    Dem zweiten Vampir trat ich ins Kniegelenk, der fluchend auf die Knie sank. Ich setzte die Klinge des Dolches an und zog sie dem Vampir über die Kehle.


    Zu spät sah ich die Faust des Vampirs im Augenwinkel, mir fehlte die Gelegenheit zurückzuweichen, denn ich wurde hart an der Lippe getroffen.


    Schmunzelnd wischte ich über meine blutige Lippe und betrachtete dann meine Finger. Den Blick hielt ich gesenkt, aber ein tiefes Knurren kam aus meiner Kehle. Dieser verdammte Bastard hatte mich erwischt!


    Ich wich seinem Tritt aus und schlug ihm die Faust gegen die Rippen. Den Schlag blockte ich ab und kickte ihm dann die Füße weg. Der andere griff mich von hinten an und schlang seine Arme um meine Schultern. Dachte er wirklich, dass er mich so bewegungsunfähig machen konnte?


    Meine Güte, waren die naiv!


    Ich schlug den Kopf ruckartig nach hinten und erzielte damit die Reaktion, die ich erwartet hatte. Der Vampir ließ los und somit konnte ich mich zu ihm umdrehen. Schlag! Tritt! Schlag! Der Vampir sank auf die Knie, ich packte seinen Kopf und brach ihm das Genick.


    


    „Scheiße Mann!“ Der schmale Soldat stieß den bulligen Kerl an die Schulter und sah mich mit großen Augen an.


    „Sind das Freunde von dir?“, fragte der Größere zähneknirschend. Ich hatte nicht bemerkte, dass die beiden Kerle aus dem Bordell links und rechts neben mir standen.


    „Würde ich nicht sagen“, antwortete ich bissig. Der Anführer der Vampire stand wieder auf den Füßen und wollte gerade etwas sagen, als ich ihm mit voller Wucht gegen den Kopf trat, so dass er zu Boden fiel. Dann trat ich noch mal nach, damit er auch liegen blieb.


    „Also, wo finden wir das Mädchen?“, fragte der bullige Typ, der mich gefragt hatte, ob das meine Freunde seien.


    „Ihr könnt es nicht lassen.“ Wütend ballte ich die Fäuste und wappnete mich für den nächsten Kampf, aber Casper und Lex kamen in die Gasse gerannt und stellten sich hinter mich.


    „Bist du in Ordnung?“


    Ich nickte und zog mir die Maske über die Nase und den Mund. „Es ist alles in Ordnung!“


    „Wir müssen das Mädchen finden“, sagte der schmale Kerl.


    Die beiden sahen nach Militär aus und das reichte mir schon, um zu sagen, dass sie nur Ärger bringen würden. „Interessiert mich nicht! Verpisst euch!“


    Der zwei Meter Schrank hob das Foto hoch und nickte mir zu. „Das bist doch du auf dem Foto. Oder?“


    „Adriana?“ Lex nahm das Foto entgegen und musterte es genau. Er wusste am besten, wie ich als Kind ausgesehen hatte, immerhin sortierte er jeden Monat die Fotoalben neu. Das war seine Art, mit den Dingen klar zu kommen, die in der Welt schief liefen. „Das bist du!“


    „Nein bin ich nicht!“ Lex wollte mir gerade etwas darüber sagen, dass ich mir anhören sollte, was die beiden zu sagen hatten, aber ich schlug seine Hand weg. Da keiner Anstalten machte, mir zu folgen, musste ich meinen Status etwas deutlicher machen. „Abmarsch!“, brüllte ich laut.
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    Auf dem Rückweg versuchten Dylan und Bradley auf mich einzureden, aber ich wollte von dem Schwachsinn nichts hören. Sie sahen zwei Typen, die nach ihrer Freundin suchten. Ich sah Soldaten, die mein Leben bedrohten. Nie im Leben würde ich mich von einem Soldaten täuschen lassen, denn Lucas hatte mir viel zu viel erzählt!


    „Ich will von dem Quatsch nichts hören.“ Ich öffnete die Eingangstür unseres Hauses mit einem lauten Knall. „Kümmert euch um euren Kram.“ Sie sollten mich alle in Ruhe lassen, denn sie wussten nicht, was diese Bedrohung in mir auslöste. Gäbe es nicht meine Freunde, hätte ich die Fremden zum Schweigen gebracht. Es war Glück für die beiden Soldaten, das ich meine Freunde nicht sehen lassen wollte, wer ich wirklich sein konnte.


    


    Lex war der einzige, der noch nicht seinen Senf zu dem Thema dazu gegeben hatte, aber ich sah in seinen Augen, dass er mir bald erzählen würde, was er von der Sache hielt. Jeden meiner Freunde konnte ich einschätzen, immerhin hatte ich sie Jahre lang beobachtet und studiert. Anhand von Dylan lernte ich das Flirten, von Bradley schaute ich mir die grimmigen Mienen ab und Lex lehrte mich die Angst. Gegenüber Fremden durfte ich nicht kühl wirken, sonst würde man bemerken, dass ich nicht fähig war, zu fühlen.


    „Adriana?“ Beim Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen, denn um diese Uhrzeit hatte ich nicht mit ihm gerechnet. Eigentlich sollte er doch auf einer Veranstaltung sein. Mist! „Was ist passiert?“ Lucas trug seinen schwarzen Smoking und spiegelte das wider, was er alle glauben lassen wollte. Für viele Bewohner, selbst für Joachim Schneider, war Lucas Immobilienhändler. Er betreute ein Sozialprojekt, spendete viel Geld und sorgte nie für negative Presse in den Nachrichten. Er hatte einen festen Stand in der Gesellschaft, während ich in den Jugendheften abgebildet wurde.


    Ich winkte ab, aber Lucas packte mich am Arm, damit ich stehen bleiben musste. „Sag es mir!“


    Lex stellte sich neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Man hat sie gefunden.“ Wovon sprach Lex da eigentlich? Lucas und ich hatten immer versucht alles vor ihm zu verheimlichen, um ihn nicht in Gefahr zu bringen. Anscheinen war uns das nicht gelungen.


    Lucas setzte sich in Bewegung und riss mich hinter sich her. Ich folgte ihm ins Treppenhaus, die drei Stockwerke abwärts, und musste mich geschlagen geben, als er mich in seine Privatgemächer zog. Dieses Kellergebäude war eins der Grüne, warum Lucas dieses Haus gekauft hatte. Die Räume oberhalb der Erde wurden nur genutzt, wenn wir den Schein wahren mussten.


    Lex folgte uns auf Schritt und Tritt ins Wohnzimmer, wo Lucas mich endlich los ließ. „Sag mir bitte nicht, dass sie dich gefunden haben!“, brüllte mein Ziehvater ohrenbetäubend laut. Ich setzte mich auf das Sofa und streckte die Beine von mir. Mein Bruder machte es sich neben mir bequem. „Adriana! Niemand darf erfahren …“


    Plötzlich waren meine Schuhe richtig interessant, denn ich blendete die Stimme meines Ziehvaters vollkommen aus. Irgendwas war mir an den beiden Typen komisch vorgekommen. Sie kannten zwar meinen Namen, aber hatten meine türkisfarbenen Augen nicht wieder erkannt. Es schien fast so, als wüssten die beiden selbst nicht, nach wem sie suchten.


    „Hast du mich verstanden?“


    Ich nickte und schnalzte genervt, weil meine neuen Stiefel hin waren. An mehreren Stellen gab es Risse im Leder und das Gummi war bereits abgenutzt. Also wieder neue Stiefel!


    „Adriana!“ Lex hatte bemerkt, dass ich nicht zugehört hatte, denn er stieß mich unsanft mit dem Ellenbogen an. „Wer waren die Kerle?“


    „Keine Ahnung!“ Ich wusste wirklich nicht, wer sie waren, aber sie waren gefährlich. Soviel hatte ich mitbekommen. Aber das war nichts, worüber ich mir den Kopf zerbrechen musste. Schnell wäre das Problem erledigt, wenn sie mir auf die Füße traten.


    Lucas sah nun schon zum dritten Mal auf die Armbanduhr und wirkte nervös. „Eigentlich wollte ich euch nicht mitzunehmen, aber ich werde dich bestimmt nicht alleine zu Hause lassen. Wer immer die Typen waren, könnten auch wissen, wo du wohnst.“ Ich ahnte böses! „Zieht euch um, ihr kommt mit.“


    „Dad!“, protestierte ich, aber es schien zu spät. In den Augen meines Ziehvaters sah ich die Entschlossenheit, mich nicht mehr alleine zu lassen. Ich würde auf diese scheiß Veranstaltung gehen und das hieß, ich müsste die perfekte Tochter spielen.


    Wenn ich den beiden Verfolgern jemals wieder begegnen sollte, würde ich mich bei denen bedanken!


    

  


  


  


  
    Eine überraschende Begegnung


    


    


    „Adriana! … Miss Alwius!“ Die Fotografen brüllten meinen Namen, als ich über den roten Teppich stöckelte. Ich trug ein hellblaues, bodenlanges Kleid, das meinen Rücken frei legte. Meine blonden Wellen fielen mir weich über die Schultern, der Mund in einem dezenten Rosa geschminkt, während meine türkisblauen Augen schwarz betont waren. Dylan hatte mal wieder gute Arbeit geleistet. Wenn es um mein Auftreten ging, vertraute Lucas voll und ganz seiner Assistentin. Für die Öffentlichkeit war sie die Assistentin von Lucas und Bradley mein Bodyguard.


    „Lächeln!“, wies Dylan mich an, da ich überhaupt nicht bei der Sache war.


    Ich setzte ein hübsches Lächeln auf und strahlte die Fotografen an. In den vergangenen drei Jahren war ich auf die Rolle der Millionenerbin vorbereitet worden. Aber ich konnte mich immer daran gewöhnen, dass die ganze Stadt sich für mich interessierte. Was ich an hatte, trugen die Jugendlichen in der nächsten Woche. Äußerte ich mich positiv über einen Musiktrack, war dieser kurze Zeit später auf Platz eins der Charts. Egal was ich tat, die Jugendlichen machten es mir nach. Es war echt zum Kotzen!


    „Schatz!“ Lucas legte seinen Arm um meine Hüfte und führte mich den roten Teppich entlang. Das Blitzlichtgewitter begleitete uns auf Schritt und Tritt, damit jede Aufnahme saß.


    Bradley und Dylan trugen beide schwarze Anzüge, wobei meine beste Freundin gewissenhaft darauf achtete, dass ihre Tattoos nicht zu sehen waren. Sie sagte immer wieder, es wäre nicht der richtige Anlass, ihren bemalten Körper zu präsentieren. Bradley trug eine schwarze Sonnenbrille und nahm seine Rolle als Bodyguard sehr ernst. Die beiden hatten wirklich ihren Spaß!


    


    „Ich hasse es!“ Zwar lächelnd, aber genervt, stöckelte ich durch den Empfangsbereich, wo man mir ein Glas Sekt in die Hand drückte, das ich aber auf dem nächsten Tisch unberührt abstellte. Solche Veranstaltungen hasste ich wie die Pest, denn lieber würde ich durch die Stadt streifen und das Gesindel von der Straße holen! Ich würde selbst eine Elektroschocktherapie diesem Spektakel vorziehen!


    „Denk an dein Image!“, flüsterte Lucas mir ins Ohr und küsste mich dann auf die Wange. Wenn ich im Rampenlicht stand, war ich die Vorzeigetochter, die gerade ihren Schulabschluss gemacht hatte und sich für die Geschäfte ihres Vaters interessierte. Ja klar!


    „Mister Alwius!“, freute sich der Geschäftsmann, den ich leider schon zu oft gesehen hatte. Der dickbäuchige Mann wollte mit Lucas einen Immobiliendeal über die Bühne bringen, aber zuvor musste Lucas sein Umfeld durchforsten. Nie würde mein Ziehvater ein Geschäft machen, ohne den Hintergrund des Vertragspartners zu überprüfen! Jedes Mal, wenn der Schmierlappen mich traf, hätte ich auf seiner Schleimspur ausrutschen können. „Adriana! Sie sehen wie immer fabelhaft aus!“ Widerwillig reichte ich Mister Greiner die Hand, die er mit einem feuchten Kuss zeichnete. Hoffentlich gab es eine Drahtbürste in der Damentoilette!


    „Sir.“ Ich nickte dem Geschäftsmann zu und musste den Würgereflex unterdrücken! Wie konnte jemand nur so einflussreich und so ein Schmierfinken sein?


    Lucas setzte sein Geschäftslächeln auf und reichte Greiner ebenso die Hand. „Wo ist Ihre hübsche Gattin?“ Der Mann sah sich um und ich ergriff die Flucht.


    


    Während ich weiterhin im Fokus der Reporter stand, die mir mit etwas Abstand folgten, lief ich zu Bradley, der etwas abseits der Menge stand. „Wo ist Dylan?“, wollte ich wissen und sah mich nach meiner Freundin um. Diese stand bei Joachim Schneider und flirtete mit dessen Sohn.


    „Sie arbeitet!“, knurrte Bradley und stellte das Wiskeyglas ab. Er seufzte und legte seinen Arm um mich, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. „Du siehst fabelhaft aus.“


    „Lass das nicht deine Freundin hören!“, grinste ich ihn an und kniff ihm in die Seite. Bradley hatte mir das nur gesagt, weil er Dylan eifersüchtig machen wollte. Denn er war davon nicht begeistert, dass Lucas seine Assistentin den Kontakt zu Schneider herstellen ließ. Dylan sollte nicht mit dessen Sohn in die Kiste steigen, aber sich ein paar Mal mit ihm treffen, um mehr über Schneiders Tagesablauf zu erfahren.


    „Möchten Sie noch was trinken?“


    Ich hob den Kopf, um den Kellner zu antworten, aber ich bekam keinen Ton raus. Der Mann mir gegenüber trug einen schwarzen maßgeschneiderten Anzug und sah mich mit seinen karamellfarbenen Augen an. Mit seinen fast zwei Metern war er gut einen Kopf größer als ich, deshalb musste ich zu ihm hinauf blicken. Die muskulösen Arme! Breite Schultern! Er war der Grund für meine zukünftigen feuchten Träume!


    Eine braune Strähne hing ihm in die Augen, die er lässig weg strich und grinste. Als würde die Zeit stehen bleiben, konnte ich meinen Blick nicht von dem hübschen Mann abwenden. Es war, als würde mein Herz endlich kapieren, wofür es taugte. Laut schlug es in meiner Brust, erfreut eine Aufgabe gefunden zu haben!


    Endlich verstand ich, warum kein Mann zuvor mich im Herzen berührt hatte!


    Sein Lächeln traf mein Innerstes, wie ein Pfeil, denn diese perfekten weißen Zähne machten das Lächeln komplett. Wie sich wohl diese weich aussehenden Lippen anfühlen würden?


    „Miss?“


    Der raue Klang seiner Stimme riss mich aus der Trance und ich musste schlucken, um meine Sprache wieder zu finden. „Nein!“ Ich schüttelte leicht den Kopf und bemerkte, dass sich eine Gänsehaut über meinen Arm ausbreitete. Was war bloß los mit mir? „Danke!“


    Bradley zog mich näher an sich heran, als müsste er mich vor diesem Gott beschützen. „Danke, Kumpel, aber die Dame ist versorgt.“


    Der Kellner sah mir noch mal kurz in die Augen und wandte sich dann ab, um seine Runde fortzufahren. Ich sah ihm nach, bis er in der Gesellschaft untertauchte. Das war mir noch nie passiert! Wäre Bradley nicht gewesen, hätte ich den armen Mann vielleicht in eine Besenkammer gezerrt und hätte mich ihm an den Hals geworfen.


    


    „Also!“ Dylan kam zu uns rüber. „Schneider Junior schmeißt eine Party in der oberen Etage und da gehen wir jetzt hin!“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte den zwei Meter Mann zu sehen, aber er blieb in der Menge verschwunden. „Adriana!“ Dylan schnippte mit ihren Fingern vor meinem Gesicht, aber ich war damit beschäftigt, die Bar nach dem Kellner abzusuchen. Er war nirgends zu sehen. Oh gütiger Gott, hab ein Mal Erbarmen mit mir!


    „Ich glaub, unsere Kleine hat sich verknallt.“ Bradley stieß mich mit dem Ellenbogen an.


    „Gar nicht!“, fauchte ich meinen besten Freund an und drehte mich zu ihm. „Ich möchte jetzt doch etwas trinken.“ Bloß nicht anmerken lassen, dass der Kellner mich aus dem Konzept gebracht hatte.


    „Und du willst das von keinem anderen Kellner?“ Er zeigte mit dem Daumen neben sich, wo eine junge Frau die leeren Gläser vom Tisch räumte. Sie trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock, typisch für die Angestellten des Cateringservices.


    „Adriana hat einen heißen Mann gesehen?“ Dylan sah sich hastig um, suchte nach dem Mann, der mein kaltes Herz zum Schlagen brachte. „Seit wann interessierst du dich für Männer?“


    „Hey!“, kreischte ich auf, weil ich das unverschämt von Dylan fand. „Ich interessiere mich für Männer.“


    „Naja, bisher hast du keinen, ein zweites Mal angesehen. Die Leute reden schon davon, dass du lesbisch bist“, grinste Bradley und gab mir einen Kuss auf die Wange.


    Ich konterte mit einem Ellenbogenstoß in die Rippen. „Halt die Klappe!“


    „So reden wir aber nicht im Rampenlicht“, tadelte er mich und hob den Zeigefinger.


    


    „Miss!“ Dylan stellte sich der Kellnerin in den Weg. „Der Mann, der gerade meine Freunde bedient hat.“


    „Das war Chase“, grinste die Schwarzhaarige und warf einen kurzen Blick zu mir. „Seine Schicht dürfte bald vorbei sein. Soll ich ihn noch mal her schicken?“


    „Nein!“, schrie ich lauter als beabsichtigt. Als ich bemerkte, wie schnell mir das über die Lippen gekommen war, schüttelte ich sanft den Kopf. „Nein, danke. Wir wollten gerade gehen.“ Ich griff nach Dylans Arm und zog sie zu mir ran. „Hol deinen neuen Freund!“ Damit meinte ich Bernd Schneider, der uns gerade erst auf eine Party eingeladen hatte.


    


    Die Galaveranstaltung fand in einem Hotel statt und Bernd Schneider hatte für diese Nacht die oberste Ebene gemietet. Ich hatte Lucas Bescheid gegeben, der mich nur gehen ließ, da Lex und Bradley mich begleiteten.


    Schneider Junior war alles andere als attraktiv, hatte eine Zinkennase, ein spitzes Kinn und graue Augen. Außerdem hatte er ein paar Kilos zu viel auf den Rippen.


    Während Dylan sich nah an Bernd drückte, setzte Bradley einen finsteren Blick auf und beugte sich zu mir, damit er das Spektakel nicht mit ansehen musste. Das war der Nachteil, wenn man seine Beziehung nicht öffentlich machte!


    „Also Bernd, was machst du so in deiner Freizeit?“, erkundigte sich Lex, um ein Gespräch in Gang zu bringen. Wir alle waren mit dem Fahrstuhl auf den Weg nach oben, während ich an den Kellner dachte. Hätte sich meine beste Freundin nicht der Kellnerin aufgedrängt, wäre ich vielleicht auf die Suche nach dem hübschen Mann gegangen, aber so? Bis ich den Mann gefunden hätte, hätte es sich bereits herumgesprochen, dass Adriana Alwius Gefallen an einem Angestellten fand. Mir wäre das egal, aber die Presseleute würden sich wie Hyänen auf die Schlagzeile werfen.


    „Ich arbeite für meinen Vater.“ Bernd legte seine Hand auf Dylans Hüfte und das brachte ein tiefes Knurren aus Bradleys Kehle hervor. Ich stieß ihn mit dem Fuß in die Ferse, damit er sich nicht auf den Gastgeber stürzte. Lex stellte sich zwischen Bernd und Bradley, da er wohl die gleiche Befürchtung hatte.


    Endlich erklang der erlösende Gong, das der Fahrstuhl anhielt und die Tür öffnete. Die Party war schon in vollem Gange. Jugendliche standen in dem Hotelzimmer wirr durcheinander und bewegten sich zum Takt der Musik.


    Ich nahm Bradley an die Hand, da er keine Sekunde allein gelassen werden durfte. „Lass uns was trinken.“ Ich zog ihn nach rechts, während Dylan und Bernd nach links liefen. Lex trat aus dem Fahrstuhl und versuchte sich einen Überblick über die Party zu verschaffen.


    


    „Schau dir den Kerl bloß an“, stichelte Bradley und lehnte sich an den Tresen der Bar. „Seine geleckten Haare und der überteuerte Anzug.“


    „Der kostet mehr als dein Auto“, grinste ich, da ich es irgendwie süß fand, das Bradley eifersüchtig war. Ich hätte für meine Freundin die Hand ins Feuer gelegt, dass sie nichts machte was Bradley verletzen würde. Sie hatte mir des Öfteren gesagt, dass es nie einen anderen Mann in ihrem Herzen geben würde und sie ihn von ganzem Herzen liebte. Gesagt hatten sich die beiden das allerdings noch nicht. Zwar waren sie schon sehr lange zusammen, aber es hatte wohl noch nicht den richtigen Zeitpunkt gegeben.


    Der Barkeeper beugte sich zu mir vor und fragte, was ich trinken wollte. „Eine Cola und Tequila.“ Ich zeigte zwei Finger in die Höhe und setzte mich dann auf einen der Barhocker. „Komm schon, sie macht nur ihren Job.“


    Bradley knurrte etwas Unverständliches und drehte Dylan dann den Rücken zu. „Wenn er sie anrührt, bring ich ihn um.“ Das war keine leere Drohung, denn Bradley war alles zuzutrauen. Er konnte gefährlich werden. Aber bisher konnte ich ihn unter Kontrolle halten, immerhin war ich sein Alpha. Selbst wenn ich wollte dass er Männchen machte, würde er sich mir unterwerfen. Diese Rudelsache war einfach göttlich!


    „Wenn wir nach Hause kommen, nimmt sie eine ausgiebige Dusche und dann kannst du mit ihr das machen, dass der Schmierfink mit ihr machen will.“ Ich blickte kurz über die Schulter und sah, dass Bernd Dylan umarmte. Meine beste Freundin rollte mit den Augen und sah nicht gerade begeistert aus. Es musste sicherlich ein scheiß Job sein, sich einen Mann an den Hals zu werfen, den man unattraktiv fand.


    „Wenn wir heimgehen, vernasche ich sie direkt im Auto.“


    Ich schlug ihm sanft auf den Oberarm, da ich immerhin mit in dem Wagen sitzen würde. Auch wenn ich kein Problem damit hatte, wenn sie Zärtlichkeiten austauschten, gab es Grenzen. „Vielleicht solltet ihr endlich mal klare Verhältnisse schaffen. Ihr seid jetzt schon ewig zusammen und in unserem Haus weiß jeder, das ihr zusammen seid.“ Bradley sah mich geschockt an und hob die Augenbrauen. Als ob niemand sah, wie die beiden, heiße Blicke austauschten!


    Mein Bruder Lex trat an die Bar und nahm sich einen bestellten Tequila, kippte ihn in einen Zug herunter und knallte das leere Glas auf den Tresen. „Über was redet ihr?“


    Bradley senkte beschämt seinen Kopf. „Dylan.“


    Lex lachte laut und schlug seinem Freund auf den Rücken. „Alter, wir alle warten darauf, dass du ihr endlich einen Antrag machst.“


    „Was?“


    Ich nahm meine Cola und ließ die Männer alleine, da ich diese Art von Männergespräch nicht ertragen konnte. Die letzten Jahre hatte ich mit angesehen, wie Dylan und Bradley heimlich Küsse austauschten und glaubten, dass niemand es sah. Vielleicht würde Lex ihm endlich klar machen können, dass die beiden für einander geschaffen waren.


    


    Ich öffnete die Schiebetür zur Dachterrasse und trat heraus. Das Hotel war eins der größten Häuser in Dark City und hier oben konnte man über den weiten Teil der Stadt sehen. Die helle Skyline der Innenstadt und die hohe Lichtmauer ließen den am Himmel stehenden Mond fast vergessen. Ich trat an das Geländer heran und schloss die Augen, atmete die kalte Nachtluft tief ein und lauschte der Stadt.


    Aus dem Hotelzimmer hinter mir halte Trancemusik. Viele Meter unter mir, hupten die Autos im Stau und an irgendeiner Straßenecke, stritt sich ein Liebespaar. Hätte ich gewollt, könnte ich jede einzelne Stimme auf der Straße herausfiltern, aber das würde schlimme Kopfschmerzen für den nächsten Tag hervorrufen.


    


    „Hi.“ Jemand trat neben mir an das Geländer und sah mich von der Seite an. Als ich den Kopf drehte, stieg mir die Röte in die Wangen, denn niemand anderes als der gutaussehende Kellner von vorhin stand neben mir. Er hatte sich vom Anzug verabschiedet und trug nun eine dunkle Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine Sweetshirtjacke. Bei Gott, ich würde ihm die Kleider vom Leib reißen, wenn er weiterhin so süß grinste.


    „Hallo.“ Ich wich seinem Blick aus und sah auf die Straße herunter. Das Colaglas in meiner Hand fühlte sich plötzlich so schwer an, deshalb lehnte ich meine Ellenbogen auf das Geländer. Wieso fühlte ich mich so angezogen von ihm? Ich kannte ihn überhaupt nicht und wusste gerade mal, wie er hieß. Chase! Dieser Name war etwas verbotenes, das nicht ausgesprochen werden durfte. Vielleicht wäre es dann nicht mehr real. Schon allein an diese fünf Buchstaben zu denken, erregte meine Fantasie.


    Bisher hatte ich keinen Gedanken an Sex verschwendet, aber Chase! Bei Gott! Ich würde mich in allen Stellungen nehmen lassen, seinen Namen keuchen und in jeden dunklen Abgrund stürzen.


    


    „So alleine hier draußen?“


    Orientierungslos blinzelte ich und nickte. Bloß nicht an das hübsche Gesicht denken! „Manchmal brauch ich meine Ruhe.“ Normalerweise würde ich die Lichtung im Wald aufsuchen, aber das Thema hatte sich vorerst erledigt. Erstens würde Lucas mir den Kopf abreißen, wenn ich verschwinden würde. Zweitens könnte Bradley seinem Verlangen nachgeben und Bernd an die Gurgel gehen. Ich war als Alpha so eine Art Puffer zwischen meinem Team und den Schwierigkeiten.


    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören.“ Er wandte sich ab zum Gehen. Erst da registrierte ich, wie meine Aussage geklungen haben musste.


    „Nein, ich meinte, ich brauche Ruhe vor meinen Freunden“, erklärte ich schnell, damit er nicht dachte, dass ich ihn verscheuchen wollte.


    Er trat zurück ans Geländer und blickte hoch zu den Sternen. „Schade, dass man die Sterne nicht so gut sieht.“ Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe, da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte.


    Allein der Klang seiner rauen Stimme kurbelte erneut die Fantasie an. Wenn es nach der pochenden Stelle zwischen meinen heißen Schenkeln ging, hätte ich ihn schon längst in ein Hotelzimmer gezerrt und verbotene Dinge mit ihm getan. Unterwürfig zu sein war in dem Moment äußerst reizvoll!


    „Ich bin Chase“, stellte er sich vor.


    Ich wagte einen kurzen Blick in seine Richtung und sah in seine wundervollen braunen Augen, die mich beobachteten. In dem hellen Braun, lag so viel Wärme, dass ich mich darin verlieren könnte.


    Reiß dich zusammen!


    „Möchtest du jetzt etwas trinken?“


    Ich benahm mich wie ein bescheuerter Teenager, die auf ihre Libido hörte, statt auf die Vernunft. Es war nicht normal, dass mein Körper glühte und ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.


    Schüchtern nickte ich und flüsterte. „Gerne.“ Wo war die knallharte Frau, die über die Gelüste anderer den Kopf schüttelte?


    Als Chase durch die Schiebetür verschwand, lief ich zum Blumenkasten und schüttete die Cola in die Erde. Hastig sah ich über die Schulter und versicherte mich, das Chase noch nicht auf dem Rückweg war. Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, da der Wind stärker wurde und meine Frisur ruinierte. Schlussendlich öffnete ich die Haarspange im oberen Haardeck und fuhr mir mit den Fingern durch die einzelnen Strähnen.


    Als sich die Schiebetür wieder öffnete, drang das Gelächter von Bradley nach draußen. Entweder war er bereits blau oder Lex hatte es geschafft, ihn abzulenken.


    Chase trat an die Brüstung heran und reichte mir eine der zwei Bierflaschen. „Ich hoffe das ist in Ordnung.“


    Bevor ich auch nur über meine Prinzipien nachdenken konnte, nahm ich die Flasche und trank einen großen Schluck. Ich hätte nicht erwartet, das Bier so bitter schmeckte und hatte Mühe die Flüssigkeit nicht wieder auszuspucken. Das war einfach nur eklig! Ich fuhr mir mit dem Handrücken über den Mund und schüttelte mich dann.


    „Du trinkst kein Bier?“, stellte Chase überrascht fest.


    „Nein. Das ist mein erstes.“ Ich lehnte mich auf das Geländer und spielte mit der Flasche in der Hand. „Ich trinke eigentlich keinen Alkohol.“ Ja genau, mach eins auf naives Dummchen!


    Chase riss die Augen auf und bemerkte, welchen Fehler er gemacht hatte. „Tut mir Leid. Warte, ich hol dir was anderes.“ Er war bereits nach drinnen verschwunden, bevor ich protestieren konnte. Ich hätte einfach meine Klappe halten sollen, denn jetzt dachte er sicherlich, dass ich eine Spaßbremse war.


    Er kam mit zwei Colagläsern zurück und stellte sie neben mich auf den Boden. „Jetzt kannst du dir aussuchen, was du möchtest.“ Ich versuchte elegant die Bierflasche abzustellen, aber plötzlich prallte ich mit seinem Kopf zusammen, denn er hatte sich im selben Moment nach unten gebeugt. „Tut mir leid.“


    Ich hielt mir den Kopf und begann zu lachen. Er schien einen gewaltigen Dickschädel zu haben, denn der klopfende Schmerz am Kopf machte es mir nicht gerade leicht, mich normal zu verhalten.


    „Könntest du aufhören, dich zu entschuldigen“, tadelte ich Chase und legte meine Hand auf seinen Arm. „Wenn ich eine Entschuldigung hören will, sag ich es dir.“ Da es auf dem Hoteldach windig war, wirbelten meine Wellen umher, die ich aus meinem Gesicht strich.


    „Tut mir …“ Chase rollte mit den Augen, als ihm klar wurde, dass er es schon wieder machen wollte. „Lass es mich wissen, wenn ich Schwachsinn rede.“


    „Also Chase“, lächelte ich und kam mir wie eine Idiotin vor, erfahrungsgemäß würden mir morgen meine Gesichtsmuskeln wehtun, bei all dem Grinsen. „Arbeitest du hauptberuflich bei dem Catering?“


    „Nein, nur als Aushilfe“, erklärte er knapp. „Ich bin erst seit ein paar Tagen in Dark City.“


    „Wo warst du vorher?“ Ich hatte die einmalige Gelegenheit, mehr über den Mann zu erfahren, denn wer konnte schon wissen wie der Abend enden würde? Bei meinem Glück würde Lucas mir einen Strich durch die Rechnung machen und mich auf die Jagd nach dem Gesindel der Straße schicken.


    „Mal hier mal dort. Ich bin viel umher gereist und nie lange an einem Ort geblieben“, erklärte er ruhig, aber ich spürte, dass das nicht die ganze Wahrheit war. In den Jahren hatte ich gelernt, auf meinem Instinkt zu vertrauen und dieser sagte mir, das Chase nicht ehrlich war. Ich konnte es ihm nicht mal verübeln, denn wir kannten uns ja erst seit ein paar Minuten. Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass ich mich dennoch zu ihm hingezogen fühlte.


    „Alles klar?“ Chase war dabei seine Sweetshirtjacke auszuziehen und sie mir zu reichen. „Du frierst ja.“


    Ohne Protest nahm ich die Jacke und zog sie über. Sie roch wie frisch gewaschen, hatte aber auch einen leichten Geschmack von Benzin. BENZIN? Ich hob den Kopf und starrte Chase mit großen Augen an. Entweder hatte er sich beim Tanken damit besudelt oder es gab eine andere Erklärung dafür.


    Chase machte nicht den Eindruck als könnte er eine Fliege was zu leide tun, aber man konnte nie wissen. Mir traute man auch nicht zu, dass ich einen Nahkampf gewinnen könnte und Waffenzerlegen ein Hobby von mir war.


    


    Ruckartig sah er über seine Schulter und lächelte. „Deine Freunde scheinen sich prächtig zu amüsieren.“ Ich folgte seinem Blick und war überrascht, das Bradley und Lex sich hinter den Tresen gestellt hatten und mit dem Barkeeper den Alkohol plünderten.


    Ich wusste, das Bradley bald kein Blatt mehr vor den Mund nehmen würde, aber ich wollte noch nicht gehen. Gerade erst war mein Interesse an Chase geweckt worden, der mehr Geheimnisse hatte, als ich dachte. Zum einen hatte er mir nicht die Wahrheit über seine Herkunft verraten, zum anderen gab es den Benzingeruch!


    Dass ich ihn in mein Bett holen wollte, war eine ganz andere Geschichte.


    Bradley lief um den Tresen und geriet ins Schwanken, da Lex ihn zurück halten wollte. Was auch immer Bradley mit den Augen suchte, er fand es, denn sein Gesicht wurde finster.


    „Verdammt!“ Ich sprintete los, öffnete die Schiebetür und trat in den Partyraum. Bradley hatte die Hälfte seines Weges zurückgelegt, aber ihn schien es nicht zu interessieren, das Lex sich ihm in den Weg stellte.


    „Ich bringe ihn um!“ Bradley schubste meinen Ziehbruder aus dem Weg und schlurfte auf die Sofalandschaft zu. Ein Seitenblick genügte und ich wusste genau, warum er so wütend war. Bernd war gerade dabei, Dylans Hals zu küssen, die ihre Augen geschlossen hatte.


    „Bradley!“, keuchte ich und wusste, dass ich unter normalen Umständen nie rechtzeitig bei meinem Freund sein würde. Ich warf einen kurzen Blick zu Chase, der auf der Terrasse stand und das Spektakel amüsiert betrachtete. „Scheiß drauf!“ Ich sprang über das Sofa, landete mit den Füssen auf dem Tisch und hechtete über das zweite Sofa, um direkt vor Bradley zu landen. Dominant legte ich ihm eine Hand auf die Brust und übte etwas Druck aus, damit er endlich stehen blieb.


    „Er will Dylan küssen!“, knurrte er leise, damit nur ich ihn hören konnte. „Der Arsch macht sich an mein Mädchen ran.“


    „Ist ja gut!“ Ich stellte mich vor ihn und versperrte somit den Weg. „Dylan kann sich alleine wehren!“ Ich schob ihn zurück. „Lass uns nach Hause gehen!“ Gerade als er wieder Anstalten machen wollte, packte Lex ihn an den Schultern und zerrte ihn mit Gewalt in Richtung Fahrstuhl. Ich warf einen kurzen Blick zu Dylan, der das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. In ihren Augen sah man die Reue, weil sie Bradley niemals vorsätzlich verletzen wollte.


    Meine beste Freundin schob Bernd von sich weg und stand auf. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen!“ Sie lief mit schnellen Schritten an mir vorbei, um noch rechtzeitig zum Fahrstuhl zu kommen.


    


    „Du willst schon gehen?“ Chase stand nun hinter mir und sein Atem kitzelte mich am Hals. Ich konnte ihn auf der Stelle aus der Jeans befördern…


    „Leider ja. Bradley hat zu viel getrunken.“ Mein Blick ging nach links, zum Fahrstuhl, wo Lex nach mir schrie. Meine besten Freunde waren mittlerweile in einer hitzigen Diskussion versunken und keiften sich im Fahrstuhlinneren an. Lex hielt die Hand vor den Sensor, damit sich die Türen nicht schlossen. „Manchmal bin ich in einem Club, namens Detroit. Dort können wir uns wieder sehen.“ Dann lief ich los, ohne mich ein letztes Mal zu Chase zu drehen.


    

  


  


  


  
    Vertraue niemand


    


    


    Eine Stunde später war ich in voller Kampfmontur auf der Straße und nahm mir die Informanten einzeln vor. Meine blonden Wellen waren straff nach hinten gebunden, eine Baseballkappe unter der schwarzen Kapuze. Ich trug den schwarzen Stoff über Mund und Nase. Jeder Zentimeter meines Körpers war in Schwarz gehüllt.


    „Ich weiß nicht wovon du redest!“ Der Vampir versuchte sich aus meinem Griff zu winden, aber ich hatte nicht vor, es dem Informanten leicht zu machen. Es gab nur zwei Wege zum Ziel. Den Harten und den extra Harten!


    Wütend stieß ich ihn mit der Hand gegen die Mauer und drückte ihm den Waffenlauf an die Stirn. „Du scheinst mich nicht verstanden zu haben!“ Wieso dachten alle Männer, wenn ich ihnen gegenüber stand, dass ich nur Spielchen spielte? Hatte denn noch niemand verstanden, wie ernst ich Warnungen ausstieß? Dieses Klischee sollte echt mal überdacht werden! „Wer sucht nach KGDS?“


    „Woher soll ich denn das wissen?“, jammerte der Vampir. Bisher hatte ich ihm sein Leben gelassen, da er mich mit Informationen von der Straße versorgte, aber ich sollte meine Entscheidung noch mal gut überdenken. Ich entsicherte die Waffe und ließ den Vampir los, damit ich mich von ihm entfernen konnte. Ganz plötzlich schien ihm etwas einzufallen. „Ich finde es heraus!“


    Ich senkte die Waffe und sicherte diese, steckte sie in den Waffenholster und zog den Reißverschluss der schwarzen Jacke zu, damit die Waffe nicht mehr zu sehen war. „Ich gebe dir bis morgen Abend Zeit!“ Jeder auf der Straße, der mehr als einmal mit mir zu tun gehabt hatte, wusste, dass ich keine Drohungen aussprach, sondern nur Versprechen gab, die ich immer hielt.


    


    Ich war die halbe Nacht von Informant zu Informant gezogen und hatte meine Fragen gestellt, aber keiner konnte mir die nötigen Antworten liefern. Alle wussten zwar, dass jemand nach KGDS suchte, aber wer genau, das interessierte keinen von ihnen.


    Ich lief ich in die Gasse hinter dem Nachtclub, stellte mich hinter den Papiercontainer und wartete darauf, dass der Barkeeper seine Schicht beenden würde. Um nicht aufzufallen, hatte ich mich in den Schatten verzogen und säuberte mir gerade die Fingernägel mit dem Messer, das ich von Lex zu meinem achtzehnten Geburtstag bekommen hatte. In diesem Job machte man sich eben die Hände schmutzig!


    Ein lautes Krachen, ließ all meine Alarmglocken schrillen, denn der Informant wurde durch die Tür gestoßen. Drei Männer und eine Frau folgten ihm nach draußen.


    „Wir müssen KGDS finden“, erklärte die Frau und hielt meinen Informanten ein Foto unter die Nase. „Wo sind die Mitglieder?“


    „Ich kenne sie nicht!“ Der Informant war einer der wenigen, der mich nicht verpfeifen würde. Doch wie sah es aus, wenn man ihn mit seinem eigenen Leben erpresste?


    Zwei Typen packten ihn an den Armen und drückten ihn an die Hausmauer. Die braunhaarige Frau, die äußerst hübsch war, lief langsam auf ihn zu. „Ich glaube du weißt mehr, als du uns sagst.“


    Bevor die Frau ihn überhaupt erreichte, ging ich in die Knie und beobachtete, wie der Größte meinen Informanten mit der Faust schlug. „Entweder du sagst uns, was wir wissen wollen ...“ Erneut schlug er zu und verpasste dem Informanten eine gratis Nasenkorrektur. „… oder ich breche dir alle Knochen!“


    „Ich weiß nicht wie man Kontakt zu ihnen aufnehmen kann. Wenn sie etwas von mir wollen, sucht sie mich auf“, erklärte der Informant unter Tränen, da ihm Blut aus der Nase sickerte und das höllisch wehtun musste.


    „Wann hast du das letzte Mal jemanden von KGDS gesehen?“, wollte der Schläger wissen.


    „Vor ein paar Tagen. Die Söldnerin kam zu mir und wollte Informationen über Schneider“, heulte der Informant.


    Soviel dazu, dass er dicht halten würde! Ich beobachtete das ganze Spektakel aus meinem Versteck und prägte mir den Stimmklang genau ein, falls ich diese Stimme in einer Menge herausfiltern musste. Meine Nasenflügel bebten, als ich die Gerüche tief in mir einzog und blinzelte schockiert.


    Zwei der Gerüche würde ich überall erkennen, denn sie gehörten zu den Gestaltenwandlern, die mich im Wald herausgefordert hatten. Ich schloss erneut die Augen und filterte die bekannten Gerüche heraus.


    Der Geruch des Jaguars haftete an dem Mann, der den Informanten links hielt. Die Frau, die vor ihm stand und ihn ohrfeigte, war der Geruch des Leoparden. Ich hatte mich also nicht getäuscht!


    Der Jaguar zog ein Walkie-Talkie aus der Hosentasche und meldete etwas über Funk. „Walker?“ Die Antwort war ein blickender roter Knopf. Anscheinend hörte dieser Walker nun zu. „Der Kerl weiß nichts. Wir werden jetzt die Gegend um den Club erkunden. Vielleicht finden wir etwas.“


    


    „Ich will wissen, wo wir sie finden.“ Der Blick haftete auf dem Informanten, aber ich erkannte, dass die Konzentration der Frau nicht mehr ihm galt. Während ihre Freunde mit dem Informanten beschäftigt waren, huschte ihr Blick zu dem Container, hinter dem ich kniete. Sofort wusste ich, dass ich entdeckt wurde, aber die Leopardin schlug keinen Alarm. Sie sah mir gezielt in die Augen, ließ mich wissen, dass sie mich entdeckt hatte, nickte mir zu und wand sich dann wieder ihren Freunden zu.


    Wieso sagte die Leopardin nicht Bescheid, dass sie jemanden entdeckt hatte? War das ein perverses Spiel, um mich in Sicherheit zu wiegen?


    „Lasst uns gehen.“ Einer der Männer knockte den Informanten aus, der bewusstlos zu Boden sackte. Die Leopardin und ihre Freunde verließen die Gasse.


    


    Zehn Sekunden verstrichen, bis ich aus meinem Versteck kam und zu dem bewusstlosen Informanten hinüber lief. Ich legte die Finger an sein Handgelenk und spürte den regelmäßigen Herzschlag an seinem Puls.


    „Du solltest nicht hier sein.“ Die Leopardin war zurückgekehrt und lief mit schnellen Schritten auf mich zu. „Wenn sie mitbekommen, dass du hier bist, werden sie versuchen dich zu fangen.“


    Ich kam auf die Beine und warf ihr einen bösen Blick zu. „Sollen sie es nur versuchen.“


    Die Leopardin hielt die Hände vor ihren Körper, als wollte sie mir zeigen, dass sie unbewaffnet war. „Die Soldaten suchen nach dir. Projekt Zero will dich in die Hände bekommen und was ich auch tue, du schlitterst von einer Scheiße in die Nächste.“ Ich legte den Kopf zur Seite, da ich die Warnung nicht verstand. „Ich wollte dich im Wald warnen, dass du die Füße in die Hand nehmen und deine Freunde in Sicherheit bringen sollst. Projekt Zero macht keine halben Sachen! Sie lassen keine Zeugen zurück.“


    „Was willst du von mir?“ Die Versuchung war groß, nach der Waffe zu greifen, aber etwas an dem Blick der jungen Frau, ließ mich innehalten.


    „Mein Gott, Adriana! Sei nicht blind, öffne endlich die Augen und sieh in was du rein geraten bist. Projekt Zero wird dich solange jagen, bis sie dich haben. Schnapp dir deine Liebsten und renne weg. Schau nicht zurück und vor allem. Traue niemanden!“ Die letzten Worte sprach sie so intensiv aus, als wüsste sie, dass es einen Verräter in meinem Umfeld gab.


    „Leila!“ ertönte es aus dem Walkie-Talkie.


    „Ich muss ihm sagen, dass ich mich geirrt habe.“ Leila, die junge Frau, griff langsam zu dem Funkgerät an der Hose und drückte den Knopf. „Aleks, alles okay. Hab mich geirrt. Der Kerl weiß wirklich nichts.“ Erneut drückte sie den Knopf, um die Verbindung zu unterbrechen. Dann wandte sie sich wieder an mich. „Vertraue niemand!“ Sie kehrte mir den Rücken zu und verschwand endgültig aus der Gasse.


    


    Verwirrt machte ich mich auf den Rückweg und dachte darüber nach, was Leila gesagt hatte. Hatte sie recht und es gab jemanden in meinem Umfeld, dem ich nicht vertrauen konnte?


    Gute zwanzig Minuten brauchte ich zu Fuß, um von der Innenstadt in den Außenbezirk zu gelangen.


    Statt über die derzeitigen Probleme nachzudenken, erwischte ich mich immer wieder dabei, wie ich an Chase dachte. Ihn umgab etwas Geheimnisvolles, das mich neugierig machte.


    Da alle noch schliefen, konnte ich mich ungesehen ins Haus schleichen und in mein Zimmer zurückziehen. Nach einer ausgiebigen Dusche begab ich mich ins Bett und schloss die Augen.


    Was hatte Chase an sich, dass ich immer an ihn denken musste? Als Dylan sich in Bradley verliebte war das ein schleichender Prozess, immerhin kannte sie sich bereits länger. In einer Klatschzeitung hatte ich einen Artikel über Liebe auf den ersten Blick gelesen, deren Inhalt nun eine ganz neue Bedeutung bekam.


    Hatte ich all die Jahre nichts gefühlt, da es mir vorbestimmt war, Chase zu treffen?


    Langsam schlossen sich meine Augen, immerhin war ich seit gut vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Ich würde mir etwas Ruhe gönnen und bald weiter über Chase nachdenken. Vielleicht gab es doch so etwas wie Liebe oder Bestimmung?
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    Der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft, der qualvolle Schrei einer Frau brachte die Wände zum Vibrieren. Der Mann legte die Eisenstange zurück in die Glut und wischte sich die nassen Hände an der Hose ab. Das sadistische Lächeln, auf seinen Lippen, verhieß nichts Gutes. „Also, bist du jetzt bereit zu reden?“


    Die schwarzhaarige Frau hing an einer Kette von der Decke und hatte keinen festen Stand auf dem Boden. Ihr strähniges Haar hing über ihr Gesicht, die rechte Augenbraue war aufgeplatzt, ihre Unterlippe aufgerissen. Er hatte dafür gesorgt, dass man sie für die nächsten Tage nicht mehr wieder erkennen würde.


    Sie hob den Kopf und sah durch ihre Haarsträhnen zu ihm, dann leckte sie sich das Blut von der Lippe. Seit gut zwei Stunden konnte er alles mit ihr machen, denn niemand hörte ihre Schreie in dem Kellergewölbe. „Fick dich!“ Sie spuckte ihm vor die Füße und zerrte erneut an den Ketten, die immer noch nicht nachgaben.


    „Also immer noch nicht bereit zu kooperieren?“ Der Mann griff nach der glühenden Eisenstange und presste sie in ihre rechte Hüfte. Die Frau wollte vor Schmerzen schreien, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Ihre Lunge hatte in den zwei Stunden genug gearbeitet.


    „Dr. Adams meinte, ich dürfte alles tun, was ich will.“ Er nahm die Kette und löste einen Hebel, um sie von der Decke abseilen zu lassen. „Ich habe es mit einem netten Gespräch versucht, aber du scheinst etwas Persönliches gegen mich zu haben.“ Er hatte ihren Körper mit etlichen Schnittwunden versehen und hatte eine ganze Zeit Gefallen an einer Peitsche gefunden. Wenn es darum ging, den Geist von jemand zu brechen, war er genau der richtige Mann für diesen Job. Er hatte am eigenen Leib erfahren, welchen Schmerz man aushalten konnte und welchen nicht.


    Die Frau krachte kraftlos auf dem Boden, aber ihre Hände lagen immer noch in den schweren Eisenketten, deren Ende zuvor an der Halterung in der Decke gehangen hatte. Der Mann umkreiste sie und hatte die Arme verschränkt.


    Sie hatte Mühe, sich das strähnige Haar aus dem Gesicht zu streichen und ließ es am Schluss ganz bleiben. Ihr fehlte sogar die Kraft, ihn erneut anzuspucken.


    „Ich kenne noch ganz andere Methoden einer Frau Schmerzen zuzufügen.“ Er ließ seine Gürtelschnalle aufschnappen und begann eine Melodie zu pfeifen, die er aus seiner Kindheit kannte. Die Melodie war mit einem Vogelzwitschern zu vergleichen.


    „Fick dich ins Knie!“, presste sie hervor und hob den Kopf, um ihren Peiniger in die Augen zu sehen. Nebelgraue Augen starrten ihn an. „Mach was du nicht lassen kannst!“


    Seine Antwort war ein Tritt in ihr Gesicht. „Du musst nicht hübsch aussehen, für diese Art von Spaß.“


    Der Geschmack von Blut, machte sich in ihrem Mund breit. „Leck mich, du verdammter Hurensohn!“ Er würde sie niemals dazu kriegen, dass sie um Gnade flehte. Lieber würde sie sterben.


    „Gerne Schätzchen.“ Ihr Kopf wurde nach oben gerissen und da stand er. Nackt über ihr und seine Erregung war sichtbar zu sehen. Wenn er ihr das Ding in den Mund stecken würde, hätte sie keine Skrupel zuzubeißen. „Entspann dich!“
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    Schweißgebadet erwachte ich aus dem Alptraum und saß aufrecht im Bett. Ich versuchte die Atmung unter Kontrolle zu bringen, aber die Schmerzen waren immer noch in meinem Kopf. Die Finger glitten ins Haar, ich zog die Knie an und stützte mich ab. Der Wecker sagte, dass es erst kurz nach vier war. Super Leistung!


    Es war nicht das erste Mal gewesen, das ich von ihr träumte, aber bisher ging es um belanglose Dinge. Ein stressiger Schultag oder Ärger mit den Eltern. Meistens stürzte sie beim Skaten oder beim Freerunning, aber dieser Traum war anders! Durch ihre Augen hatte ich die Geschehnisse erlebt und gefühlt was sie durchmachte.


    Ich war ihr niemals persönlich begegnet, aber spürte jede ihrer Verletzungen, wie auch in dieser Nacht. Ich sah mir meine Handgelenke genauer an, die gerötet waren. Was auch immer sie getan hatte, sie ertrug die Erniedrigungen und auch den Übergriff des Mannes, der sie auf sadistische Weise gefoltert hatte. Meine Hüfte schmerzte, als hätte man mir eine heiße glühende Stange in die Seite gedrückt.


    „Adriana?“ Das leise Klopfen an der Zimmertür riss mich aus den Gedanken. „Adriana? Ist alles in Ordnung?“ Lex bewohnte das Zimmer neben mir und bekam leider oft genug mit, wenn ich mal wieder einen dieser Alpträume hatte. Er war derjenige, der dann immer nach mir sah.


    Sei kein Weichei! „Alles gut.“ Im Grunde war gar nichts gut, denn ich hatte immer noch nicht verstanden, warum ich solch eine Verbindung zu der Frau hatte. Anfangs ging ich davon aus, dass ich im Körper von meiner Schwester Alessia steckte und alles mit ansah. Aber das konnte nicht sein. Nach Lucas Aussage, war Alessia der helle Zwilling und diese würde sich nicht nachts aus dem Haus schleichen, um durch die Stadt zu ziehen. Ich stellte mir meine Schwester als braves Mädchen vor, die ihre Hausaufgaben machte und vielleicht sogar Cheerleaderin war. Sie sollte das komplette Gegenteil von mir sein und ein gutes Leben führen. Nichts anderes wünschte ich mir für sie!


    


    Die Zimmertür öffnete sich und Lex trat ohne eine Einladung ein. Er hatte mich schon in einem weitaus schlimmeren Zustand gefunden, aber ich wollte nicht, dass er mich bemitleidete. Er sollte nicht die verrückte Schwester in mir sehen, die ihr dunkles Geheimnis verbergen wollte.


    Lex setzte sich zu mir aufs Bett und legte seinen Arm um mich. „Was ist los Kleine? Wieder ein schlimmer Traum?“ Ich nickte. „Willst du darüber reden?“ Ich schüttelte, wie jedes Mal, den Kopf, da ich das mit mir selbst ausmachen musste und einfach vergessen wollte. „Was willst du sonst machen? Hier verkriechen?“


    „Nein!“ Es gab nur eine Möglichkeit, um mit dem Gesehenen fertig zu werden. Ich musste den Schmerz loswerden! „Ich muss hier raus!“


    


    Nachdem Lex mein Zimmer verlassen hatte, stand ich auf, stopfte ein Handtuch und meine Schwimmsachen in die Reisetasche, zog mir einen schwarzen Jogginganzug an und verließ das Haus. Ich nahm die Wagenschlüssel von Lex. Immerhin hatte er mir oft genug angeboten, sein Auto zu nehmen. Ich fuhr mit dem schwarzen Cabrio Richtung Innenstadt.


    

  


  


  


  
    Verfolgst du mich?


    


    


    Der Soldat Walker saß vor seinem Laptop und beobachtete den roten Punkt, der sich in die Innenstadt bewegte. Chris hatte im Haus Wanzen angebracht und die Autos mit GPS-Sendern versehen, während die Familie auf der Galaveranstaltung gewesen war.


    Der junge Mann lehnte sich in dem Stuhl zurück und nahm das Foto neben dem Laptop in die Hand. Wie sollte diese zierliche Frau bloß solch eine Bedrohung sein, das man sie einsperren musste?


    Walker strich über das Foto und betrachtete diese tiefgründigen türkisblauen Augen, die in dem hübschen Gesicht hervorstachen. Die perfekten Wangenknochen, die zarten Lippen. Ihr blondes Haar fiel wellig über die Schultern. Wie sollte dieser Engel bloß den Untergang der Zivilisation bedeuten?


    


    „Hey, Kumpel. Alles klar?“ Aleks kam in das Zimmer gestampft, als wären sie immer noch bei Projekt Zero, wo niemand, wirklich niemand, Privatsphäre genoss. „Ist das die Kleine?“ Walker nickte. „Hübsches Ding.“


    Wie Recht der Soldat doch hatte. Adriana war nicht nur die wunderschönste Frau, die Walker je gesehen hatte, sondern in ihren Augen brannte ein Feuer, das auch kein Monsun löschen könnte.


    Die Gruppe hatte das leerstehende Haus beschlagnahmt, das sie nun als Kommandozentrale nutzten. Adriana auf ihre Seite zu ziehen, würde schwieriger werden, als der Teamleiter dachte. Bisher waren alle Versuche gescheitert, näher an Adriana heranzukommen. Aber damit hatte er gerechnet.


    In ihrer Akte stand, dass sie als hohes Sicherheitsrisiko eingestuft wurde und weg gesperrt gehörte. Sie hatte von ihrem Vater die Gabe geerbt, sich in eine Wölfin zu verwandeln, von der Mutter kam die Magie. Aber das war nicht das Außergewöhnliche an ihr. Sie war eine Immortalem Anima, eine unsterbliche Seele, die in die Welt hineingeboren wurde, um Chaos und Zerstörung zu verbreiten.


    Walkers Aufgabe war einfach! Entweder schaffte es sein Team, Adriana zu Projekt Zero zu bringen oder sie musste eliminiert werden. So oder so, Walker würde der Vollstrecker sein.


    „Gefällt dir die Kleine?“, neckte ihn Aleks.


    Walker presste die Lippen zusammen. „Nein! Sie gefällt mir ganz und gar nicht!“ Bei Projekt Zero hatte man ihm eingetrichtert, dass keine Frau begehrenswert war, sondern nur als Mittel zum Zweck diente. Jede Soldatin endete bei Versagen im Zuchtprogramm, wo sie kleine Supersoldaten gebären sollte. Er konnte nur hoffen, dass Adriana nicht auch dort enden würde?


    Die Frau auf dem Foto hatte rein gar nichts mit der Wölfin im Wald zu tun und wüsste Walker es nicht besser, würde er sie für zwei unterschiedliche Personen halten. Die Wölfin war so aggressiv gewesen und hätte ihr Territorium bis zum letzten Atemzug verteidigt. Diese Frau auf dem Foto lächelte schüchtern in die Kamera, als wäre ihr überhaupt nicht bewusst, welche Anziehungskraft sie auf Männer hatte.


    


    „Sie ist stehen geblieben.“ Aleks zeigte auf den roten Punkt auf dem Laptop und ging mit dem Gesicht näher heran. „Das ist ein Schwimmbad“, erkannte er. „Was macht sie um vier Uhr nachts in einem Schwimmbad?“


    Dieselbe Frage stellte sich auch Walker.


    „Ich rufe die anderen.“ Aleks nickte seinem Teamleiter zu, der immer noch auf den roten Punkt starte.


    „Fordere ein zweites Team an.“ Sie würden jeden Mann brauchen, denn Adriana Alwius war keine hilflose Frau, wie sie alle glauben lassen wollte. Sie war die Ausgeburt der Hölle!
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    Die unterschiedlichsten Blautöne wurden widergespiegelt, als ich an den Beckenrand trat und meinen rechten Fuß ins Wasser tippte. Das war mein Element! Wasser!


    Ich nahm einen tiefen Atemzug, stieß mich vom Beckenrand ab und sprang kopfüber ins Becken. Ich tauchte bis zum Boden und öffnete dann die Augen. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, denn meine Fingerspitzen leuchteten in dem türkisfarbenen Ton, der auch in meinen Augen versteckt war. Langsam bewegte ich die Finger und erzeugte damit ein blaues Leuchten.


    Schon als kleines Kind hatte Lucas immer Ärger mit mir gehabt, wenn er mich aus dem Schwimmbecken holen wollte. Während Lex nicht schnell genug aus dem Becken wollte, konnte ich gar nicht genug von der Flüssigkeit bekommen.


    


    Meine Hände und Füße bewegten sich ganz von allein. Ich tauchten auf den Beckengrund, berührte die weißen Fliesen und ließ eine kleine Luftblase aus dem Mund entweichen.


    Seit ich denken konnte, war das Schwimmbad meine Zufluchtsstätte, wenn das Leben nicht nach Plan verlief. Da Dylan zwei Klassen über mir war, verbrachten wir kaum Zeit in der Schule miteinander. Von den Gleichaltrigen wurde ich gehänselt, da ich eine gute Schülerin war und in allen Fächern nur Bestleistung brachte. Schon in der Grundschule hatte Lucas mir ans Herz gelegt, immer mein Bestes zu geben und das wurde in den Jahren zu meinem persönlichen Mantra. Ich brauchte kaum zu lernen, denn mein Gehirn schien anders gepolt zu sein, als bei allen anderen. Wenn ich im Unterricht gut aufpasste, konnte ich den Stoff auch nach Monaten haargenau wiedergeben. Lucas meinte, ich hätte ein photographisches Gedächtnis, aber die Kinder in der Schule nannten mich deshalb nicht weniger Streber.


    In den Jahren hatte ich gelernt, dass Neid ein schlechter Charakterzug war, denn ich musste auf die harte Tour lernen, dass Eifersucht immer die schlechte Seite zum Vorschein brachte. Dylan schien damals die einzige zu sein, die nicht neidisch auf mich war, sondern sich ein Beispiel an mir nahm und mehr lernte.


    


    Ich tauchte an der Wasseroberfläche wieder auf und strich das nasse Haar aus meinem Gesicht. Mein nächtlicher Ausflug hatte rein gar nichts mit dem Alptraum zu tun, denn ich musste einfach nur nachdenken. Über niemand anderen als Chase! Was hatte dieser Mann bloß an sich, dass mein Herz wie wild in der Brust schlug, als würde es explodieren. Wenn ich an seine Augen dachte, begann mein Körper zu prickeln, als würde ich von innen heraus verbrennen. Die Hitze kehrte wieder und wollte mich von innen heraus verbrennen.


    „Oh, ich dumme Kuh!“, tadelte ich mich selbst. „Schlag ihn dir aus dem Kopf.“ Ich sollte mir lieber über andere Dinge den Kopf zerbrechen, zum Beispiel, wie ich Joachim Schneider zu Fall bringen konnte. Dieser Mann hatte hunderte Leben auf dem Gewissen und niemand, außer KGDS, schien ihm die Stirn bieten zu wollen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich ihm gegenübertrat und in kleine Stückchen zerlegte.


    Es kam überhaupt nicht in Frage, Chase in mein Leben mit hineinzureißen, denn er schien ein guter Mann zu sein. Er wäre kein Kämpfer, der sich in eine Schlacht warf, obwohl das bei seinem Körperbau durchaus möglich wäre. Er schien derjenige zu sein, der seine Schlachten mit Worten austrug. Ganz wie ein Politiker.


    


    Ich schwamm die Bahnen. Aus fünf wurden zehn, aus zehn wurden zwanzig und irgendwann hörte ich auf zu zählen. Weder wurde ich müde, noch verloren meine Muskeln an Kraft und ich brauchte mir nie Sorgen über Muskelkater oder Verletzungen machen.


    „Hey!“


    Ich fuhr mit dem Kopf herum und sah am Beckenrand den hübschen Mann stehen. Chase trug immer noch die Klamotten, in denen ich ihn auf der Dachterrasse gesehen hatte.


    „Verfolgst du mich etwa?“ Ich tauchte den Hinterkopf ins Wasser und strich mir dann erneut das Haar nach hinten. Irgendwie musste ich mich beschäftigen, bevor mein Verstand wieder an diesen Astralkörper dachte und meine Schenkel zu brennen begannen.


    „Das gleiche wollte ich dich gerade fragen.“ Er stand lässig am Beckenrand und sah mir dabei zu, wie ich von der Mitte des Beckens zum Rand schwamm. „Wie bist du hier rein gekommen?“


    Meine Finger glitten an den Beckenrand, ich stemmte mich hoch und kletterte hinaus. „Ich hab einen Schlüssel. Wie kommst du hier rein?“ Eigentlich sollte es mir ein großes Fragezeichen ins Gehirn brennen, dass er in der Schwimmhalle war. Wie lange er mich wohl schon beobachtet hatte?


    „Die Tür stand offen.“ Chase lief zu der Liege, auf der ich meine Sachen ausgebreitet hatte und reichte mir das Handtuch.


    Ich hätte schwören können, dass ich abgeschlossen hatte. „Sie stand offen?“ In den ganzen Jahren hatte ich immer sorgfältig darauf geachtet, dass ich die Tür verschloss, denn das war die Bedingung des Hausmeisters, um den Zweitschlüssel zu erhalten.


    „Ich sagte doch, sie war offen.“ Chase beobachtete mich, wie ich mir mit dem Handtuch das nasse Haar trocken rubbelte und ihm den Rücken zu wand. Es war mir unangenehm, das er mich in dem schwarzen Bikini sah, der mehr Haut zeigte, als erlaubt war. Früher hätte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, ob man mich nackt sah oder nicht. Nun wollte ich hübsch für diesen Adonis sein, den ich mit meinen Blicken quasi auszog. „Was machst du um diese Uhrzeit hier? Solltest du nicht längst im Bett liegen und deinen Schönheitsschlaf machen?“


    Als ob ich das nötig hätte! Ich würde mir nie Sorgen über Fältchen machen, denn niemals würde ich älter als achtzehn aussehen. Wieder ein Vorteil meiner DNA.


    „Ich wollte etwas Stress abbauen“, erklärte ich und wickelte mir das Handtuch um den Körper. „Ich dachte ich sei allein.“ Spielte mir nun die Wahrnehmung einen Streich? Ich war mir so sicher, die Tür verschlossen zu haben.


    „Sorry, wollte dich nicht stören.“ Chase wand mir nun den Rücken zu, als wollte er mir etwas Privatsphäre lassen, denn jede andere Frau hätte sicherlich schon Angst bekommen, mit einem wild Fremden alleine in der Schwimmhalle zu sein. Doch in mein Gesicht würde er keine Angst erkennen, dafür aber Neugier. „Soll ich gehen?“


    „Ich bin fertig. Wenn du schwimmen willst, nur zu. Es wäre nett, wenn du die Tür hinter dir abschließen könntest.“ Ich nahm meine Tasche von der Liege und setzte mich in Bewegung, um mich in der Umkleide umzuziehen.


    „Würde ich gerne machen, aber ich habe keinen Schlüssel.“ Chase folgte mir mit einem Meter Abstand und grinste vor sich hin. „Vielleicht sollten wir gemeinsam die Halle verlassen, um ganz sicher zu gehen, dass abgeschlossen ist.“ Ich hatte mich also nicht geirrt und hatte abgeschlossen! Also sah er nicht nur heiß aus, sondern kannte sich mit Einbrüchen aus!


    An der Damenumkleide hielt ich inne, drehte mich zu ihm um und wartete darauf, dass auch er stehen blieb. Stattdessen lief er an mir vorbei. „Das ist die verdammte Damenumkleide“, protestierte ich, aber Chase war schon in einer der Kabinen verschwunden.


    „Ich werde wie ein Gentleman in der Kabine warten, aber wir können uns weiter unterhalten“, rief er aus der Kabine neben der Eingangstür.


    Ich hatte jetzt zwei Optionen. Entweder vertraute ich ihm oder marschierte in die Männerumkleide. Mein Gott, er hat sicher schon hübschere Mädchen nackt gesehen! Ich entschied mich für die Kabine, seiner gegenüber, ging hinein und verschloss die Tür. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, sprach ich einen einfachen Verschließungszauber und murmelte. „Signati.“


    „Hast du was gesagt?“, erkundigte sich Chase.


    „Nein!“ Der Kerl hatte ja Ohren wie ein Vampir. Vielleicht war er ja einer? Kein eindeutiger Geruch haftete an ihm, aber ein Mensch, das konnte ich zu hundert Prozent ausschließen. „Was machst du eigentlich um diese Uhrzeit hier?“ Ich öffnete schnell die Reisetasche und zog die Wechselunterwäsche heraus. „Ich dachte, du bist noch auf der Party.“ Schnell streifte ich den nassen Bikini ab und trocknete die Haut gewissenhaft. Hätte Chase mich nicht überrascht, hätte ich den Jogginganzug über den Bikini gezogen und wäre nach Hause gefahren. Aber nein! Der Herr musste sich mir förmlich aufdrängen.


    „Dort war es nicht mehr so interessant. Bin durch die Straßen gelaufen und hab dann gesehen, wie du in die Schwimmhalle einbrichst.“


    Ich wurde wirklich wütend, denn damit unterstellte er mir, dass ich keinen Schlüssel besaß. Hastig zog ich mir die Jogginghose über die Hüften und musste meinem Gemütszustand mal Luft machen. „Ich bin nicht eingebrochen. Ich habe wirklich einen Schlüssel.“


    „Ja Ja.“, lachte Chase und brachte damit mein Herz zum schneller schlagen. Bei Gott! Ich wollte, dass er mir dreckige Sachen ins Ohr flüsterte. „Ich bin durch die unverschlossene Tür gekommen.“


    Ich hatte schon viele Einbrüche gemacht, aber in die Schwimmhalle ganz sicher nicht. Das wäre nicht fair, denn wer würde die neuen Schlösser bezahlen? Es gab nicht viel materialistisches, das ich respektierte, aber die Schwimmhalle stand ganz oben auf meiner Liste. „Weißt du was!“ Ich riss die Kabinentür auf und stemmte wütend die Hände in die Hüften. Chase lehnte an der gegenüberliegenden Kabinentür und begutachtete mich genau. „Denk was du willst.“ Ich griff mir meine Joggingjacke und bemerkte leider zu spät, dass ich oben herum nur einen BH anhatte. Als ich mir dessen bewusst wurde, bekam ich einen hochroten Kopf und drehte ihm den Rücken zu. „Schau weg Spanner!“


    Ich sah kurz über die Schulter und zu meiner Überraschung sah Chase wirklich weg. Soviel dazu, dass er mich attraktiv finden könnte, denn damit bestätigte er nur, dass ich keinen zweiten Blick wert war. Hätte er sich nicht abgewandt, hätte ich ihm mit aller Sicherheit eine geknallt, aber so. Diese Geste sagte alles!


    „Also, wieso bist du mir gefolgt?“ Ich zog die Jacke über und schloss den Reißverschluss. „Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.“


    „Wow! Warum auf einmal so kratzbürstig?“ Er sah mich mit seinen hellbraunen Augen an, als hätte ich ihm tatsächlich eine Ohrfeige verpasst. Im Kopf drehte sich alles, von dieser Karussellfahrt. Wegstoßen, freundlich sein! Wegstoßen, ihm nicht nah genug sein. „Ich wollte dir nicht zu nah treten.“


    Gerade wollte ich etwas Schlagfertiges antworten, als ich ein Geräusch hörte. Chase musste es auch gehört haben, denn er fuhr mit dem Kopf herum und presste seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    Das Geräusch von zerschlagenem Glas hallte immer noch in meinen Ohren, die mir trotz der Entfernung mitteilte, dass jemand über zerbrochenes Glas lief. Dem Geräusch nach zu urteilen, waren es vier Schuhpaare.


    „Hast du die Tür wieder geschlossen?“, erkundigte ich mich und schnappte mir hastig die Reisetasche. Als Chase nickte, wusste ich, dass die Eindringlinge nicht im Eingangsbereich waren. Sie waren aber auch nicht in der Schwimmhalle, dafür war das Geräusch zu leise.


    „Vielleicht sind das ein paar Jugendliche?“ Chase trat näher an mich heran, drängte mich zurück in die Kabine und verschloss dann leise die Tür.


    Langsam schüttelte ich den Kopf, denn ich wusste, dass das Gebäude umzäunt war und die besten Sicherheitssysteme für Ordnung sorgten. Lucas hatte keine Kosten gespart, mit dem Wissen, dass ich viel Zeit in dem Gebäude verbringen würde.


    „Pst.“ Chase drückte mich in die hinterste Ecke und schirmte mich mit seinem großen Körper ab. „Sei leise.“ Er sah auf mich herunter und ich konnte seinen Herzschlag hören, so laut schlug es in seiner Brust. Er schien nervös zu sein, aber warum?


    „Geh zur Seite!“ Ich wollte ihn aus dem Weg drängen, da ich die Eindringlinge daran hindern musste, meine heilige Halle zu verwüsten. „Ich will wissen, wer das ist.“


    Chase versperrte mir den Weg mit seinen kräftigen Armen, die er links und rechts neben mir an die Wand stemmte. „Vergiss es!“


    Dann wollte ich wenigstens zuhören, was die Eindringlinge da draußen machten. Ich konzentrierte mich auf das Geräusch außerhalb der Kabine, versuchte das Echo zu orten, das mein Gehör vermittelte.


    


    Vier Schuhpaare glitten über den Boden, vorsichtig und leise. Fast schon zu vorsichtig für ein paar Kids.


    „Wo sind sie?“, flüsterte ein Mann.


    Jemand antwortete ihm. „Keine Ahnung. Ich hab sie eben noch am Schwimmbecken gesehen.“


    „Sucht sie.“


    


    Ruckartig hob ich den Kopf und sah Chase tief in die Augen. Wer auch immer da draußen war, er hatte keine guten Absichten. „Wir müssen hier raus!“ Mir war es mittlerweile egal, ob es die Soldaten waren, die hinter mir her waren oder Fremde, die etwas von Chase wollten.


    Leise ließ ich die Reisetasche auf den Boden gleiten und ging in die Knie. Ich zog vorsichtig den Reißverschluss des Seitenfachs auf und nahm die Autoschlüssel und meinen Ausweis heraus. Es durften keine Spuren zurückbleiben, die man zu mir zurückverfolgen konnte.


    „Also, wie sieht der Plan aus?“


    Ich stand wieder auf und band mir mit einem Haargummi die Haare zusammen. „Wir verlassen die Umkleide und halten uns rechts. Dort gibt es ein Büro, in welchen es ein Fenster gibt.“ Ich schluckte, als er nickte. „Ich werde direkt hinter dir sein“ Wir durften keine Zeit mehr verlieren, denn die Eindringlinge hatten die Empfangshalle fast durchschritten. „Los!“


    

  


  


  


  
    Hart wie Stahl


    


    


    Meine nackten Füße klebten bei jedem Schritt auf den Fliesen der Schwimmhalle, aber im Gegensatz zu Chase, war ich leise. Seine Turnschuhe quietschen bei jeder Bewegung und wenn das so weiter ging, war ich mir sicher, dass die Eindringlinge uns hören würden.


    Da ich den Weg zum Büro kannte, lief ich voraus und drückte mich so dicht wie möglich gegen die Wand. Zum zweiten Mal sah ich nach Chase und rollte mit den Augen, denn er hielt sich nicht an den Geräuschpegel, dem ich ihm vorgeben hatte. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern und wäre fast in mich hinein gelaufen, da ich vor der Bürotür stehen blieb. Vorsichtig griff ich auf den oberen Türrahmen und musste mich mühsam strecken, denn ich war kleiner als erwartet, ohne meine zehn Zentimeter hohen Absätze, die ich normalerweise trug.


    Chase war wohl fast schon in Versuchung gekommen, mir mit einer Räuberleiter zu helfen, als ich den Schlüssel grinsend zwischen den Finger hoch hielt. Mit langsamen Bewegungen steckte ich den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn ganz langsam um, bloß kein Geräusch verursachen.


    KLICK!


    Ich zog den Schlüssel heraus, drückte die Klinke herunter und öffnete uns damit den Fluchtweg. Langsam schlüpfte ich durch den Türspalt und wartete darauf, das Chase mir folgte. Er wollte gerade den Lichtschalter betätigen, als ich mit der linken Hand die Tür schloss und ihm mit der rechten Hand auf seinen Handrücken schlug. Obwohl es stockfinster in dem Büro war, konnte ich sehen, dass er mich verwundert anstarrte. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn nach unten, damit er in die Hocke ging.


    „Die würden das Licht sehen“, zischte ich mit gesenkter Stimme. „Kannst du etwas sehen?“ Er schüttelte den Kopf. Also war er weder ein Wolf noch ein Vampir, sonst hätte er genauso viel gesehen, wie ich. In der Finsternis sah ich nicht mehr mit den Augen, sondern mit den Ohren. Jedes kleinste Geräusch verursachte einen Schall, das mein Gehör in ein Bild umwandelte und es ans Gehirn weiterleitete. Ich sah keine Farben oder Gesichter, sondern Umrisse und Formen.


    Chase setzte ein Knie auf den Boden und legte seine flache Hand auf die Fliesen, um sich abzustützen. Ich kniete direkt vor ihm und sah mich immer wieder um, als würde ich die Eindringlinge sehen, wenn sie vor der Tür stehen würden.


    Mittels meines Gehörs versuchte ich zu erkunden, wo die Eindringlinge waren, aber es gab kein Geräusch, das mir einen Hinweis liefern könnte. Vielleicht hatten sie die Schwimmhalle bereits verlassen?


    „Was nun?“


    Ich presste die flache Hand auf seinen Mund, damit er endlich still war. Ich musste mir überlegen, wie ich das Fenster auf bekommen sollte, ohne unser Versteck zu verraten. Eine ziemlich scheiß Situation! Ich war mir ziemlich sicher, dass die Eindringlinge nur auf ein einladendes Geräusch warteten, um zum Angriff überzugehen.


    


    Als ich sicher war, das Chase verstanden hatte, dass er endlich den Mund halten sollte, nahm ich die Hand von seinen Lippen. Sein warmer Atem brannte wie ein Feuer auf meinen kalten Fingern, aber irgendwie fühlte sich das gut an.


    Okay, ich würde Chase hier raus bringen, aber was dann? Würden sich unsere Wege wieder trennen, wo wir gerade erst angefangen hatten, uns näher kennen zu lernen? Ach verdammt, worauf hatte ich mich bloß eingelassen? Wäre Chase nicht mein Anhängsel, hätte ich das Problem innerhalb von zehn Minuten erledigt und könnte gemütlich nach Hause gehen.


    „Folge mir.“ Ich griff nach seiner Hand, stand auf und merkte kaum, dass sich meine Finger mit seinen verbanden. Ich führte ihn um die Trennwand herum, gegen die sonst jeder lief, der ins Büro kam. Ich manövrierte ihn rechts um die Aktenschränke und dann links um den Schreibtisch. Vor dem Heizkörper blieb ich stehen und sah zu dem Fenster hinauf. Der Hausmeister hatte mal wieder saubere Arbeit geleistet, denn als ich den Vorhang zur Seite schob, schnaubte ich. Seit wann war da ein Gitter vor dem Fenster?


    „Verdammt!“ Ich drehte mich zu Chase, der damit beschäftigt war, auf unsere verschlungenen Hände zu sehen. Als ich registrierte, dass ich ihn immer noch festhielt, ließ ich ruckartig los und vergrößerte den Abstand zwischen uns.


    „Hey, das war gerade so schön romantisch“, grinste er mich verschmilzt an. „Wir beide auf der Flucht, wie Bonny und Clyde.“


    „Hör auf mit dem Schwachsinn.“ Ich hatte ganz andere Probleme, denn durch das Fenster konnten wir nicht mehr fliehen. Wenn wir heil aus dieser Sache raus kamen, wäre der Hausmeister der erste, den ich mir zur Brust nahm.


    Ich schloss die Augen, atmete mehrere Male tief ein und aus, als müsste ich mich beruhigen. Viel eher diente es dazu, dass ich einen Moment länger mit Chase brauchte. Was machte der Kerl eigentlich mit mir, dass ich plötzlich Magenschmerzen bekam und es sich so anfühlte, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. Waren das die ersten Symptome einer Magendarmgrippe?


    „Was machen wir jetzt?“


    Als ich die Augen wieder öffnete, war Chase mit seinem Gesicht direkt vor meinem. Seine Augen waren hypnotisch auf meine gerichtet. Diese Szene kannte ich aus den Schnulzenfilmen, die ich mir mit Dylan angesehen hatte. Normalerweise war das doch die Szene, in der der Mann das Gesicht der Frau berührt und sie dann küsst. Ende gut, alles gut!


    Leider sah die Realität ganz anders aus. Chase und ich saßen fest! Und ein Kuss würde uns nicht aus dieser scheiß Situation retten.


    „Wir müssen durch die Schwimmhalle. Dort gibt es einen Notausgang.“ Ich zog den Schlüsselbund aus meiner Hose und reichte ihn Chase. „Du bist schneller als ich. Schließ die Tür auf.“


    Er wollte schon aufstehen, aber ich zog ihn wieder nach unten, legte meine kalten Hände auf seine warmen Wangen und lächelte ihn dann an. Das erste Mal in meinen Leben, kümmerte ich mich um einen Zivilisten und wollte verhindern, dass jemand hinter mein Geheimnis kam. Ich wollte nicht, das Chase in mir die Killerin sah! Lieber wäre ich diejenige, die er mit diesen wundervollen Rehaugen ansah und eine normale Frau in mir erkannte.


    „Ich werde direkt hinter dir sein. Mach dir keine Sorgen.“ Die Versuchung, ihn zu küssen war groß, aber ich war mir nicht mehr sicher, ob wir heil aus der Sache raus kamen.


    Ich stand auf und zog ihn auf die Beine, führte ihn durch das Labyrinth des Büros und legte meine Hand auf die Klinke. „Die Tür ist an der langen Fensterfront, die fünfte Scheibe von rechts.“ Dann drückte ich die Klinke nach unten und betete, dass ich seine Sportlerfähigkeiten richtig eingeschätzt hatte.


    Chase rannte los, die Schuhe halten dumpf auf dem Boden, während ich ruhig aus dem Büro trat und ihn bei seinem Abgang beobachtete. Er war schneller als erwartet, das musste man ihm lassen, denn er war schon fast an der Glastür, als ich mich in Bewegung setzte.


    „Halt! Stehen bleiben!“


    Chase öffnete gerade die Glastür, als ich einen Meter entfernt war und wartete auf mich. Hastig griff er nach meiner Hand und zog mich ins Freie. Ich riskierte einen kurzen Blick über die Schulter, immerhin wollte ich wissen, wem ich den Hosenboden versohlen musste.


    Die vermeintlichen Einbrecher entpuppten sich als Soldaten, denn sie waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und trugen Skimasken über ihren Gesichtern. Zu allem Überfluss waren sie schwer bewaffnet.


    


    Wir rannten über den Rasen und stoppten an der Gittertür, damit Chase die Tür aufschließen konnte. Nervös trat ich von einen Bein aufs andere, denn er fand nicht den richtigen Schlüssel.


    Ich riss ihm den Schlüsselbund aus der Hand, konzentrierte mich für einen Augenblick und steckte den richtigen Schlüssel ins Schloss.


    „Bleibt stehen!“ Fünf Männer in Schwarz rannten über den Rasen, als die Gittertür aufschwang und wir Richtung Parkplatz rannten.


    Von weiten öffnete ich das Auto mit der Zentralverriegelung und packte Chase am Arm. „Ich fahr dich nach Hause.“


    „Es sind nur zwei Blocks.“ Chase sah sich mehrere Male um, ob die Luft rein war und rannte mit mir gemeinsam zu meinem Wagen. „Es ist sicherer, wenn wir uns hier trennen. Steig ins Auto und fahr nach Hause.“ Irgendwas kam mir an der Situation komisch vor. Ihm stand zwar die Sorge aufs Gesicht geschrieben, aber etwas verunsicherte mich. Wieso wollte er, dass wir uns trennten?


    „Chase, es wäre besser …“


    „Nein!“ Er öffnete meine Fahrertür und packte mich dann an den Schultern. Seine Augen suchten die Gegend ab, aber bisher hatte ich niemanden wahrnehmen können. Der Glanz verschwand aus seinen Augen und eine ausdruckslose Miene nahm von ihm Besitz. Was war nun los? „Du steigst jetzt in dein Auto und fährst nach Hause. Wir sehen uns morgen wieder. Es gibt da so einen Club in der Innenstadt.“


    Irritiert nickte ich, denn mir war völlig schleierhaft was hier gerade passierte. Normalerweise gab ich die Anweisungen und sorgte für die Sicherheit meiner Freunde. Wo war der wunderbare Mann hin, der in der Damenumkleide mit mir geflirtet hatte?


    Als ich keine Anstalten machte ins Auto zu steigen, legte Chase seine Hand auf meinen Kopf und schob mich ins Auto. „Morgen Abend, im Club.“ Ohne große Gegenwehr setzte ich mich auf den Fahrersitz und ließ ihn die Tür schließen.


    Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss, Chase war schon verschwunden.


    


    Eine Runde drehte ich um das Gebäude und parkte den Wagen in einer Seitengasse. Was war da gerade schief gelaufen? Eben hatte ich noch das Kommando und rettete Chase quasi den Arsch. Und von einem Moment zum anderen, kam eine ganz andere Seite in ihm zum Vorschein. Er schien mich regelrecht aus dem Szenario raus halten zu wollen, aber warum?


    Von der Gasse aus hatte ich einen guten Blick auf den Parkplatz des Schwimmbades und stellte genervt den Motor aus. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich zurück und überlegte. Chase dachte zwar, das die Männer hinter ihm her waren, aber wie kam er auf den Gedanken? Hatte er etwas angestellt? Wohl eher war es logischer, das die Männer mir gefolgt waren!


    Wütend schlug ich die flache Hand auf das Lenkrad. „Verfluchte Scheiße!“ Wieso war es unmöglich ein normales Leben zu führen und mit jemand wie Chase zusammen zu sein? Ich war doch kein Monster, das man in einen Käfig sperren musste, um sie unter Kontrolle zu halten. All die Jahre hatte sich niemand nah genug an mich heran getraut, denn Lucas hatte einige Leute damit beauftragt, mich zu beschützen. Als ich vor drei Jahren die schlimmste Nacht überlebte, sah er endlich ein, dass ich seinen Schutz nicht mehr brauchte.


    Und nun platzte dieser Mann in mein Leben und wollte mich beschützen? Ich war doch kein kleines Kind mehr!


    Ich zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und steckte ihn in meine Jackentasche. Es war an der Zeit, herauszufinden, wer mich da so dringend finden wollte. Kein Versteckspiel mehr!


    Da ich das Gelände wie meine Westentasche kannte, bewegte ich mich im Schatten des Gebäudes und stieg durch ein angeklapptes Fenster im oberen Stock ein. Hier oben gab es einen Fitnessraum, den ich öfter nach dem Schwimmen benutze. Leise bewegte ich mich über die Treppe nach unten und blieb an der Ecke zur Schwimmhalle stehen.


    Drei der Soldaten hatten sich im Raum verteilt, von den anderen Zweien fehlte jede Spur.


    „Das kleine Miststück ist abgehauen!“, hörte ich einen Mann sagen.


    


    Es war an der Zeit, dem ein Ende zu setzen, denn diese Hetzjagd ging mir gehörig auf die Nerven.


    Ich trat um die Ecke und klatschte laut mit den Händen. „Hey Jungs! Lust auf ein Wettrennen?“


    Zwei Soldaten bewegten sich direkt in meine Richtung, während der dritte mich beobachtete. Ich musste nicht mal das lateinische Wort für Wasser aussprechen, denn ich war mit meinem Element jederzeit verbunden, da wir eins waren.


    Einer der Soldaten rannte am Becken entlang und rechnete nicht mit dem Wasserstrudel, der ihn erfasste und mehrere Meter durch die Luft schleuderte. Wie ein Rammbock schoss ein weiterer Wasserstrudel aus dem Schwimmbecken und nagelte einen weiteren Soldaten an die Wand. Ich hatte niemals Mitleid mit den Gegnern und würdigte dem Soldaten keines Blickes, als er von der Wassermasse erdrückt wurde und kläglich ertrank.


    Der letzte Soldat sah sich nach seinen Kameraden um, erkannte was vor sich ging und schulterte dann sein Maschinengewehr. Ich hatte es kommen sehen, denn wenn Männer sich gegenüber Frauen nicht behaupten konnten, griffen sie immer zu unfairen Mitteln.


    Ich rannte ihm entgegen, wich den Kugeln aus und schlug dann mit meinem Handballen gegen seine Nase, als ich ihn erreichte. Resultat der Attacke war das Geräusch von brechenden Knochen, Blut spritzte, als der Kopf des Soldaten nach hinten geschleudert wurde. Doch statt unter Schmerzen einzusinken, warf der Soldat sein Gewehr zur Seite und zog sich die Skimaske vom Kopf.


    Ich erkannte ihn sofort! Das war der Kerl, der sich in der Bar nach mir erkundigt hatte. Ich hätte ihn in der Gasse ausschalten sollen, als er noch harmlos wirkte.


    Ein harter Faustschlag donnerte an meinen Kiefer, mit dem ich nicht gerechnet hatte. In meiner Wunschvorstellungen lag der Soldat bereits auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen. In der Realität stürzte er sich auf mich und krachte mit mir auf die kalten Fliesen.


    Ich landete auf den Rücken und versuchte Herrin der Lage zu werden, aber der Riese saß schon auf mir und schlug mir immer wieder ins Gesicht.


    Was war denn nun? Ich stand unter Schock, denn mein Gehirn wollte dem Körper einfach nicht sagen, dass er kämpfen sollte. Stattdessen hob ich schützend die Hände über den Kopf und versuchte die Schläge abzumildern. Heute war einfach nicht mein Tag!


    Während die Faust des Angreifers immer wieder auf mein Gesicht einschlug, setzte er noch eins drauf, in dem er mir mit voller Wucht den Ellenbogen auf den Brustkorb schmetterte. Ich sah schon die Schlagzeile in den Nachrichten. Adriana Alwius bei Einbruch brutal zusammen geschlagen. Oder besser noch. Vorbild aller Jugendlichen im Schwimmbad verunglückt.


    


    Das durfte doch nicht wahr sein!


    Ich blockte den nächsten Schlag ab und spürte, wie der Knochen meines Unterarmes knackte. War der Typ aus Stahl, da er solch harte Schläge verteilen konnte?


    Zum ersten Mal in meinem Leben, hatte ich kein gutes Gefühl dabei, weil ich meinen Gegner unterschätzt hatte und für diese Fehleinschätzung mit dem Leben bezahlen würde.


    Schmerzen! Blut! Ein ganz neues Lebensgefühl für mich, denn ich würde blaue Flecken davon tragen und falls ich die Situation überleben sollte, müsste ich mich für alles wappnen.


    Als der Soldat zum nächsten Schlag ausholte, nutzte ich die Chance und schlug ihm mit der Faust ins ungedeckte Gesicht. Zu meiner Überraschung lachte er und schien meine Gegenwehr nicht mal zu registrieren. Zu allem Übel schmerzte meine Hand, als hätte ich gegen eine Betonmauer geschlagen und mir die Hand zertrümmert. Da sollte Lucas noch mal zu mir sagen, dass ich einen Dickschädel hatte!


    Ich begriff endlich, dass dies wirklich eine ernste Situation war und nicht eine dieser Kindergartenkämpfe. Als der Soldat mir erneut mit dem Ellenbogen auf die Brust schlagen wollte, stemmte ich die Beine in die Luft und schlang sie um den Hals des Soldaten. Wie eine Anakonda, nahm ich ihn in Beschlag, riss die Beine zur Seite und schaffte ich schließlich, ihn von mir runter zu schleudern. Das Bauch-Beine-Po Training musste ja für etwas gut sein.


    Ich rieb mir kurz übers Gesicht und wischte das Blut mehrerer Wunden weg. Jeder andere Kampf wäre in die zweite Runde gegangen, aber diesem Gegner war ich kräftemäßig unterlegen. Ich würde mir jeden Knochen brechen, ohne den Kerl zu kitzeln.


    Halts Maul Verstand!


    Ich kämpfte mich auf die Beine und rutsche über den nassen Boden, stemmte mich hoch und rannte los. Einen kurzen Blick über die Schulter riskierte ich und sah, dass der Soldat bereits auf den Beinen stand und nach seinem Maschinengewehr suchte.


    


    Keuchend rannte ich in die Damenumkleide und lauschte dem Klicken. Der Mistkerl entsicherte sein Gewehr und drückte den Abzug. Bei Gott, ich würde Chase dafür in den Arsch treten, dass er mich so verweichlichte! Ich warf mich flach auf den Boden und hielt mir die Hände schützend über den Kopf.


    Eins! Zwei! Drei! Ich versuchte die Schüsse zu zählen, aber das zerschmetternde Geräusch schien kein Ende zu nehmen. Millisekunden lagen zwischen den einschlagenden Geräuschen und ich hatte keine Ahnung, wie viel Schuss noch übrig war. Das war der Nachteil an der neuen Waffentechnologie. Die Kugeln waren so klein wie Tropfen, zerschmetterten aber den Brustkorb, wenn man getroffen wurde.


    Hatte der Soldat Mengenrabatt beim Kauf des Magazins bekommen? Hundert Schuss zum Preis von einem?


    Die Kugeln knallten durch die dünnen Trennwände der Umkleide und zerschmetterten die Einrichtung. Der Soldat wollte auf Nummer sicher gehen und feuerte die ganze Länge der Umkleide entlang. Zuerst eine Salve auf Kopfhöhe, dann Brusthöhe und zu guter Letzt auf Kniehöhe. Hätte ich mich nicht rechtzeitig auf den Boden geworfen, wäre ich durchlöchert worden oder ein Körper mit viel zu hohem Bleianteil.


    


    Stille! Einer der wenigen Momente, in dem mein Herz, so laut wie Donnerschläge, Blut durch die Adern pumpt. Ich lauschte und hörte den Aufschlag des Maschinengewehres auf dem Boden. Soviel dazu, dass man immer ein Ersatzmagazin dabei haben sollte.


    Bevor ich eines Besseren belehrt werden konnte, kroch ich auf allen Vieren zur Kabine, in der noch immer meine Reisetasche stand. Endlich angekommen, kniete ich mich davor und griff in die geöffnete Seitentasche, aus der ich den Autoschlüssel geholt hatte. Meine Finger berührten das kalte Metall und endlich war ich in meiner Rolle.


    Ich zog die Handfeuerwaffe heraus, lud die erste Kugel in den Schaft und straffte die Schultern. Der Kerl war vielleicht so hart wie Stahl, aber mit einer Kugel im Kopf war es schwer zu kämpfen.


    


    Das Geräusch von auftretenden Kampfstiefeln, jemand kam näher. „Sam! Hast du sie etwa erledigt?“


    „Ja. Die Kleine ist Geschichte.“


    „Walker hat gesagt, dass wir sie fangen und nicht töten sollen.“


    „Mir egal was Walker sagt. Es hieß, ich soll mich darum kümmern. Mir gefällt sie tot besser.“


    


    Walker? War das der Deckname des Auftraggebers?


    Es war an der Zeit, den Pfeifen eine Lektion zu erteilen. Niemand legte sich mit mir an. Wütend erhob ich mich und hörte das Knurren, das aus meinem Mund kam. Ich hätte es bei einem schnellen Tod belassen, wenn man mich nur verprügelt hätte, aber mich Kleine zu nennen? Das grenzte schon an Dreistigkeit und beleidigen ließ ich mich niemals!


    Es war egal, dass meine nackten Füße bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch verursachten. Als ich aus der Umkleide trat, war es mir auch egal, dass ich es mit zwei Typen zu tun hatte. Es war aber nicht egal, dass die beiden Soldaten sich gegenseitig beglückwünschten, mich getötet zu haben.


    Meine Hand griff zum Reißverschluss der Joggingjacke und öffnete diesen in einem Rutsch, um mehr Bewegungsfreiheit zu genießen.


    „Scheiße!“ Der kleinere der beiden Soldaten sah mich als erstes und bevor er auch nur die Chance hatte, seine Waffe zu ziehen, versenkte ich eine Kugel zwischen seinen Augen. Mit dem Riesen wollte ich mir länger Zeit lassen, denn er hatte es sich wirklich verdient, jede Sekunde zu genießen.


    Lachend hob der Soldat seine Hände und schien nicht mehr ganz so von sich eingenommen zu sein.


    „Wer hat euch geschickt?“, fragte ich ihn mit einer eiskalten Miene, wofür ich berüchtigt war. Eiskalt! Gnadenlos!


    „K K.“


    „Was?“ War das so etwas wie eine Gangsprache?


    „Kein Kommentar“, erklärte er grinsend. „Der Rest meines Teams wird gleich da sein.“


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, schätzte ab, ob ich nicht eine zweite Nahkampfrunde wagen sollte, entschied mich aber dagegen. Lucas würde wegen den Verletzungen in meinem Gesicht toben, wieso also einen handfesten Streit heraufbeschwören. „Hinter wem seid ihr her?“


    „K K!“ Mehr schien der Riese in seinem Vokabular nicht zu haben, denn er presste die Lippen aufeinander. Sein Blick wanderte hinter mich, als würde er auf Verstärkung warten. Was der Soldat allerdings nicht wusste, ich würde lange vor ihm wissen, ob die Verstärkung eintraf und es würde mir genügend Zeit bleiben, um dem Spuk ein Ende zu setzen.


    „Was wollt ihr?“ Bevor er etwas antworten konnte, rollte ich mit den Augen. „Sag jetzt bloß nicht K K, sonst kannst du mich gleich K A A L.“ Er zog eine Augenbraue hoch, also erklärte ich es ihm. „Kreuzweise am Arsch lecken.“


    „Nette Ausdrucksweise.“


    Ich hatte keinerlei Skrupel, meine Antworten durch Folter zu erhalten, aber meine Ohren teilten mir mit, dass die Polizei etwa zwei Straßen entfernt war. Die Sirenen wurden lauter und hielten direkt vor dem Gebäude. Ich könnte den Mistkerl erledigen und es drauf ankommen lassen, ob die Polizei mich sah. Aber wenn man mich erwischte, wie sollte ich das Blutbad erklären? Könnte man es als Notwehr erklären? Würde mir jemand glauben? Einen Soldaten in Notwehr zu erschießen wäre glaubhaft, aber gleich drei? Das wäre eine Spur zu auffällig.


    „Los Kleines, lauf! Ich werde schon niemanden verraten, was du angestellt hast“, lachte der Soldat.


    „Ich?“, fragte ich patzig. „Ich soll was angestellt haben? Ihr seid doch hier eingebrochen und wolltet uns umbringen. Glaub nicht, dass ich dir abnehme, dass ihr nur reden wolltet.“


    


    „Hier spricht die Polizei. Das Gebäude ist umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus oder wir sehen uns gezwungen, zu Ihnen rein zu kommen.“


    Meine Zähne knirschten und die Verlockung war äußerst groß, den Riesen einfach abzuknallen und davon zu laufen. Aber das war nicht meine gewohnte Waffe, sie besaß keinen Schalldämpfer. Sollte ich schießen, wüsste jeder, dass mehr als eine Person im Gebäude war. Die Chancen standen dann schlechter, unentdeckt von dem Gelände zu kommen.


    Meine Fingerspitzen kribbelten, da ich ungern eine Rechnung unbeglichen ließ. „Scheiß drauf!“ Ich ließ die Hand sinken und rannte los, entfernte mich vom Soldaten, umlief das Schwimmbecken und lief durch die geöffnete Glastür, die Chase offen stehen gelassen hatte. Während des Laufens, steckte ich die Waffe in die Joggingjacke, schloss den Reißverschluss des Pullis und zog mir die Kapuze über den Kopf. Als ich bei dem Gebüsch ankam, verschluckte mich die Nacht und ließ nur die Reisetasche als Hinweis zurück, dass ich jemals da gewesen war.


    

  


  


  


  
    Wem mache ich was vor?


    


    


    Ich kam rechtzeitig nach Hause, um meine blutige Kleidung zu entsorgen, duschen zu gehen, die Wunden mit Schminke zu überdecken und mich ins Bett zu legen. Gerade rechtzeitig bevor ich von Lucas geweckt wurde.


    Ein Ermittler der Polizei befragte mich, da man meine Reisetasche in der Schwimmhalle gefunden hatte. Verstört gab ich zu Protokoll, dass ich dort gewesen war, um zu schwimmen, aber weg rannte, als Einbrecher sich an der Tür zu schaffen machten. Ich weinte auf Knopfdruck und hinterließ den Eindruck, als stände ich immer noch unter Schock. Lucas spielte den besorgten Vater, zog mich in seine Arme und tröstete mich. Der Polizist wollte sich wieder melden, sobald es Neuigkeiten gab. Ich versicherte ihm, alles erdenklich Mögliche zu tun, damit die Einbrecher gefasst werden konnten.


    Als der Polizist ging, nahm Lucas mich weitaus mehr in die Mangel. Er bekam auf all seine Fragen eine Antwort, nur ließ ich an manchen Stellen ein paar Sachen weg. Zum Beispiel, dass ich nicht alleine gewesen war. Ich erzählte ihm nicht, dass es Soldaten waren, sondern dass Einbrecher mich überrascht hatten und ich einen aus Versehen ertrinken ließ. Die andere Leiche, der Soldat mit der Kugel im Kopf, konnte ich nicht erklären. Ich spielte die Ahnungslose, denn bisher hatte ich es auch nicht nötig gehabt, meinen Ziehvater zu belügen. In achtzehn Jahren war ich immer ehrlich zu ihm gewesen, hatte nie ein Detail ausgelassen. Warum sollte ich ihn also dieses Mal anlügen?


    Mit ganz mieser Laune wurde ich dann auf mein Zimmer geschickt, wo ich mich um meine Wunden kümmern sollte.


    


    Trotz ein paar Stunden Schlaf, war ich immer noch nicht bei Kräften und wütend darüber, dass ein einzelner Soldat so viel Schaden in meinem Gesicht anrichten konnte. Wegen der schnellen Wundheilung war mein rechtes Auge bereits lila und würde in den nächsten Stunden in den unterschiedlichsten Blautönen strahlen. Die Unterlippe war an zwei Stellen aufgerissen, ein fünf Zentimeter langer Kratzer auf der linken Wange und die Krönung des Ganzen war die Platzwunde an der Stirn. Der Kerl hatte mir wirklich zugesetzt!


    Ich stand vor dem Badezimmerspiegel und strich mir über den roten Wangenknochen, der meinen Zorn zum Beben brachte. Mein restlicher Körper hatte ähnliche Blessuren empfangen, denn mein rechter Oberschenkel wies eine fiese Schürfwunde auf. Das musste wohl passiert sein, als ich am Beckenrand ausgerutscht war, um dem Soldaten zu entkommen.


    Dieser Soldat war in mein Leben geplatzt und hatte mein Selbstwertgefühl zunichte gemacht. Er war definitiv kein Mensch gewesen, aber auch kein Wesen, das hätte ich gemerkt. Weder umhüllte ihn der Geruch eines Gestaltenwandlers, noch hatte er die typischen schwarzen Augen eines Vampirs. Was auch immer er gewesen war, ich war ihm unterlegen gewesen.


    Das war doch einfach nur zum Schreien!


    In all den Jahren hatte ich immer geglaubt, das stärkste Wesen im Universum zu sein, aber ich bekam die Quittung für diese Arroganz. Das Schicksal hätte sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können, um mir zu zeigen, wie überheblich ich all die Jahre gewesen war.


    Sich das einzugestehen fiel mir sichtlich schwer, denn meine türkisfarbenen Augen hatten an Glanz verloren, seit ich aus dem Bett gekrochen war. Auch die kalte Dusche hatte nicht den gewünschten Effekt erzielt, denn ich fühlte mich, als hätte ich einen Alkoholabsturz gehabt. Die Kehle war trocken, jeder Muskel des Körpers schmerzte und der Kopf dröhnte immer noch von den harten Schlägen meines Gegners. Dylan hatte mir zwar ein paar Aspirin gebracht, aber der gewünschte Effekt blieb aus.


    Ich hätte nie gedacht, dass ich mir das einmal eingestehen musste, aber ich schien auch nur ein Mensch zu sein. Lucas hatte mich oft davor gewarnt, dass ich mich niemals überschätzen durfte. Er hatte gesagt, dass es immer jemanden gab, der stärker war, als man selbst. Tja, ich schien meinen Meister gefunden zu haben!


    Jeder andere Kämpfer von KGDS hätte sich zurückgezogen, hinter verschlossenen Türen einen Tobsuchtsanfall bekommen und dann weiter gemacht. Aber ich war nicht wie die anderen, denn ich hatte in all den Jahren hart dafür trainiert, immer die Beste zu sein. Diese Niederlage bedeutet einfach nur, dass ich noch härter, noch länger und noch ausgiebiger trainieren musste. Es ging nicht mehr darum, den Soldaten in einem weiteren Kampf zu verwunden. Ich musste mir selbst beweisen, dass ich meine Grenzen überschreiten konnte. Vielleicht lag das daran, dass ich mir mein Schicksal immer bewusst war. Von klein auf, hatte Lucas mir prophezeit, dass ich eine der mächtigsten magischen Wesen der Welt war. Der Mächtigsten, nicht DIE Mächtigste!


    Das im Spiegel war nicht ich! Dunkle Schatten unter den Augen, die mir mitteilen wollten, dass ich am Ende meiner Kräfte war. In den letzten drei Jahren, seit ich Captain meines Teams wurde, kam ich mit zwei oder drei Stunden Schlaf in der Nacht aus. Tagsüber war ich die Musterschülerin, nachts ging ich auf die Jagd. Die paar Stunden, die ich im Bett verbrachte, hatten immer genügt, um die schlimmsten Verletzungen zu kaschieren.


    Das geschundene Gesicht starrte mich mahnend aus dem Spiegel an. Nannte man das Burnout, wenn man keine Kraft mehr zum Kämpfen hatte? Ach was, ich hatte Burnout längst hinter mir gelassen und war bereits in der Fuck of Phase.


    Seit zwei Stunden rächte sich mein Körper für all die Schindereien der letzten Jahre. Bestleistungen in der Schule, Kampftraining, Einsatzbesprechungen, Observationen, die nächtlichen Kämpfe! Mein Gott! Ich war unsterblich, wie sollte ich die nächsten hundert Jahre durchstehen, wenn ich nicht mal die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben würde?


    


    „Zur Hölle noch mal!“ Wütend ballte ich die Faust und schlug gegen den Spiegel, der nicht nur vibrierte, sondern in hundert Einzelteile zerschellte. Sieben Jahre Pech würde ich auch ohne den verdammten Spiegel haben.


    Hinter der Badezimmertür regte sich etwas. „Adriana? Maus? Ist alles in Ordnung?“ Dylan war vor ein paar Stunden in mein Zimmer gekommen, hatte sich neben mich gelegt und über meinen Schlaf gewacht. Ich wäre niemals auf solch eine Idee gekommen, wenn es meiner Freundin schlecht ging. Machte mich das zu einer schlechten Freundin und war die Ausrede glaubhaft, dass ich ja nichts fühlen konnte?


    Nichts war in Ordnung! Mein Leben war ein Scheißhaufen, der jahrelang in der Sonne gelegen hatte und nun wie ein Vulkan dampfte. Bereit für einen Ausbruch!


    „Ja, alles bestens“, knurrte ich und betätigte den Wasserhahn, um das Geräusch der klirrenden Scherben zu übertönen. Mit bloßen Händen sammelte ich jede einzelne Scherbe vom Boden auf und warf sie in den Mülleimer.


    Mit einem Handtuch bekleidet, trat ich aus dem Badezimmer und lief genervt zu Dylan, die vor dem Kleiderschrank stand. „Was ist los Süße? Seit gestern Abend bist du total geknickt. Es ist Wochenende!“ Samstag war eigentlich immer der beste Tag in der Woche, denn an dem Tag konnten wir Mädchen tun und lassen, was wir wollten. Wir konnten auf Partys gehen, trinken und feiern. Konnten die Nacht zum Tag machen, ohne uns gegenüber Lucas zu rechtfertigen.


    „Hast du dich mit Bradley vertragen?“, versuchte ich vom Thema abzulenken, denn es gab sicherlich interessantere Sachen, als sich darüber zu unterhalten, warum ich so gestresst war.


    Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und sie machte das, was sie immer tat, wenn sie nervös war. Sie spielte mit ihrem Zungenpiercing, zog die untere Kugel zwischen ihre Zähne und schüttelte dann den Kopf. „Er ist immer noch sauer auf mich und spricht kein Wort mit mir.“ Dylan lief zum Bett und ließ sich auf das ungemachte Bettzeug fallen. „Ich versteh das echt nicht! Ich hätte den Ekel niemals geküsst, lieber würde ich meine Zunge in die Steckdose stecken.“


    „Männer sind einfach hohl in der Birne.“ Kam das wirklich aus meinem Mund, die sich sonst nicht zu dem Thema äußerte? Normalerweise hörte ich Dylan schweigend zu, nickte an den richtigen Stellen und zuckte nur mit den Schultern. Solche Mädchengespräche hatten mich nie interessiert, aber Chase machte es einem nicht einfach, kalt zu bleiben.


    „Okay.“ Dylan setzte sich ruckartig auf und musterte mich. „Ich will jetzt sofort wissen, wo meine Freundin ist und was du mit ihr gemacht hast!“


    Ich zog Jeans und T-Shirt aus dem Schrank, die mir schlaksig am Körper hängen würden. „Jetzt mach nicht so blöd! Ich hab Lucas nicht die ganze Wahrheit über gestern Abend gesagt.“ Dylan zog ihre Augenbrauen hoch, da sie es nicht gewohnt von mir war, das ich flunkerte. „Vielleicht war ich nicht allein in der Schwimmhalle.“


    „Wirklich? Mit wem warst du zusammen?“


    „Der Kellner.“ Es war mir unangenehm, das über die Lippen zu bringen, denn ich war mir ja nicht mal sicher, was das bedeutete. Jede Faser meines Körpers lechzte nach ihm, als wäre er der Mittelpunkt meines Daseins. „Vielleicht waren die Einbrecher nicht nur Einbrecher, sondern Soldaten.“ Ich schaute über die Schulter und sah in das entsetzte Gesicht meiner Freundin. „Ich glaube, die beiden Toten gehen auf mein Konto.“


    „Du warst mit dem Kellner baden?“ War ja klar, das Dylan alles andere nicht halb so begeistert aufsaugte, wie die Nachricht, dass ich mich mit einem Mann getroffen hatte. „Habt ihr euch geküsst?“


    „Nein!“, kreischte ich laut. „Wir waren damit beschäftigt, heil aus dem Gebäude zu kommen.“ Aber ich hätte gerne gewusst, wie sich seine Lippen angefühlt hätten. Vielleicht war er eher der sanfte Küsser oder doch der Stürmische?


    Heilige Scheiße! Mutter Gottes! Das durfte verfickt noch mal nicht wahr sein! Schockiert schlug ich mir mit der flachen Hand auf die Stirn. „Das gibt es doch nicht.“


    Dylan stürmte auf mich zu und fiel mir um den Hals. „Dass ich das noch erleben darf! Du hast dich verliebt.“


    Ich schnalzte mit der Zunge und ließ die Umarmung über mich ergehen. Nie im Leben würde ich zugeben, dass Dylan mich durchschaut hatte. „Ich hab mich nicht in ihn verliebt. Ich finde ihn einfach nur nett.“


    „Nett?“ Dylan drückte mich von sich, legte ihre Hände aber auf meine Schultern. „Nett? Kein Kerl der so aussieht, ist einfach nur nett.“


    „Vielleicht finde ich ihn sympathisch.“


    „Vielleicht bist du für die zwei Leichen verantwortlich?“


    Das konnte ja ein nettes Gespräch werden. „Dylan! Du kennst mich besser als jeder andere auf dieser Welt.“


    „Wirklich?“ Sie sah mir tief in die Augen, als versuchte sie den Rest meiner Seele zu erkunden. „Dann glaube mir einfach, dass du dich Hals über Kopf verliebt hast.“


    „Schwachsinn!“ Ich schlug die Hände meiner Freundin zur Seite und flüchtete vor ihrer Nähe. „Ich mag ihn und damit basta.“ Mit neuen Klamotten, lief ich zurück ins Bad, um mich anzuziehen. Verdammte Hormone!


    

  


  


  


  
    Meine dunkle Seite


    


    


    Am späten Nachmittag zog ich mich in den Trainingsraum zurück und ließ die Silberdolche fliegen, die im Mittelpunkt der Scheibe ihr Ziel fanden.


    Aggressiv zog ich die zehn Dolche aus der Zielscheibe und legte sie auf den fahrbaren Tisch, um den Abstand zu meinem Ziel zu vergrößern. Lucas hatte mir die erste Klinge zum achten Geburtstag geschenkt und seit dem bekam ich jedes Jahr eine Neue für meine Sammlung. In das harte Eisen ließ er jedes Mal ein anderes Mantra eingravieren, das mir als Leitfaden für das neue Jahr dienen sollte.


    Vertrauen


    Mut


    Ehre


    Tapferkeit


    Entschlossenheit


    Wille


    Kraft


    Liebe


    Zuversicht


    Hoffnung


    Die Klinge sauste durch die Luft und fand erneut ihr Ziel in der Holzscheibe. Warum zum Teufel bekam ich diese Magenschmerzen, wenn ich an Chase dachte? Wurf. Treffer! Konnte nicht alles beim Alten bleiben? Wurf. Treffer! Wurf. Wurf. Wurf. Wurf.


    


    „Was ist los? Schlecht gelaunt?“ Bradleys Geruch hing schon seit einer ganzen Weile in der Luft, denn er hatte sich im Nebenraum mit Krafttraining beschäftigt. Der Geruch von Schweiß ließ mich die Nase rümpfen und den Kopf drehen. Mein bester Freund stand lässig am Türrahmen und beobachtete mich. Wie lange er wohl schon dort stand?


    Himmel Donnerwetter! Jetzt konnte man sich schon an mich heranschleichen, weil ich nicht aufmerksam genug war!


    Ich lief zur Zielscheibe und zog die Dolche aus dem Holz. Eine der Klingen hatte seine Aufgabe nicht erfüllt, sondern steckte in der Wand bis zum Griff. „Nein!“ Mit aller Kraft zog ich die letzte Klinge aus der Wand und stampfte zum Ausgangspunkt. Dort legte ich neun Dolche auf den Tisch, hob die Hand, die zehnte Klinge bereit für den Flug.


    „Lucas schickt mich.“ Irritiert zog ich die Augenbrauen hoch. Mein Ziehvater schickte nie jemanden, um mich zu holen! „Wir haben einen neuen Auftrag.“


    Wenn nur Bradley und ich den Auftrag erhielten, musste es ziemlich wichtig sein. Diese Art von Ablenkung kam wie gerufen, denn was half gegen schlechte Gedanken? Genau! Fresse polieren! „Wann?“


    Bradley rieb sich über den Kopf und lächelte. „Sobald du fertig bist.“


    Ich warf die Klinge auf den Tisch. „Ich bin fertig.“ Ich folgte Bradley durch das Kellergewölbe zum Aufzug, denn das Büro meines Ziehvaters lag im Obergeschoss angrenzend zum Wohnzimmer.


    


    Lucas saß hinter seinem Schreibtisch und schien ein paar Papiere zu überfliegen. Als Bradley die Tür hinter sich zuzog, blickte er auf.


    „Ein paar Leute haben mich darauf aufmerksam gemacht, dass ein Handlanger von Schneider sich über KGDS erkundigt. Ich will diesen Mann von der Straße haben“, erklärte Lucas mit weichen Gesichtsausdruck, als würde er über das Wetter sprechen. „Bringt mir seinen Kopf.“


    Ich nickte ihm zu und nahm das Foto entgegen, das Lucas mir über den Schreibtisch reichte. Auf dem Foto waren vier Männer zu sehen, die alle schwarz trugen. Nur eins der Gesichter war zu erkennen, denn der Mann hob den Kopf und blickte direkt in die Überwachungskamera. Sein Kopf war kahl rasiert, der Hals voller Tattoos. Er sah dem Typen aus der Schwimmhalle sehr ähnlich, aber die Strukturen des Gesichtes waren nicht vergleichbar.


    „Sein Name ist Anderson“, erklärte der Auftraggeber ruhig und sachlich. „Der Akte nach, ist er ein Mann für spezielle Aufträge.“ Das hieß also, dass er ein Auftragskiller war. Genau die Sorte Mann, denen ich gerne in den Hintern trat.


    Ich reichte Bradley das Foto, nachdem ich das Gesicht abgespeichert hatte und ein rotes Wanted drauf geschrieben hatte. Wenn Lucas jemanden von der Straße haben wollte, wurde das ohne Wenn und Aber erledigt. Man ließ alles stehen und liegen und machte sich sofort an die Arbeit!


    [image: ]


    Ich war oft genug in dem Club, um den Türsteher beim Namen zu kennen und ohne Probleme rein zu kommen. Das war der Vorteil, wenn man Adriana Alwius hieß.


    Unseren Informationen nach, war Anderson ein Stammkunde in diesem Club und würde auch heute Nacht dort sein Unwesen treiben.


    Bradley zog seine schwarze Jacke aus und zerrte sein hellblaues T-Shirt aus dem Hosenbund. Ich trug eine schwarze, enge Leggings und ein passendes schwarzes T-Shirt, das mir über den Hintern reichte. Ich öffnete den Haargummi und fuhr mir mit den Fingern durch die Wellen. Es war verdammt anstrengend, wie eine Normalsterbliche zu wirken, wenn Partys einem am Arsch vorbeigingen. Was man nicht alles für seinen Job machte!


    „Du gibst mir Rückendeckung. Ich kümmere mich um Anderson.“ Mit gekonntem Griff versteckte ich das Messer ins Innenfutter meines Stiefels und erhob mich wieder vom Boden. Bradley zog das Magazin aus seiner SIG, überprüfte die Schussanzahl, lud die Waffe wieder durch und steckte diese in den Hosenbund. Wir waren oft genug im Club gewesen, um uns eine Leibesvisitation zu ersparen.


    Wir sahen einander an, überprüften das, was wir sahen und nickten uns dann zu. Nie würden wir im Club eine Schießerei anzetteln, aber man musste aufs Schlimmste vorbereitet sein. Sobald ich auf Anderson stoßen würde, wäre er ein toter Mann!


    


    „Mein Gott, Adriana, du siehst heiß aus.“, flirtete der Türsteher mit mir, als er mich aus der Gasse kommen sah. Während die anderen Gäste auf Einlass warteten, öffnete der Kerl die Absperrkette und ließ uns passieren. „Wünsche euch einen schönen Abend.“


    Um den Schein zu wahren, strich ich mir schüchtern eine Strähne hinters Ohr und lächelte den Türsteher verlegen an. Wenn erst mal das Chaos ausbrach, war der Türsteher mein Alibi, denn an mich erinnerten sich die Männer gerne. Niemand würde so einem jungen Ding, wie mir, zutrauen, dass sie jemanden mit bloßen Händen den Hals umdrehen könnte. Dieses Bild für die Öffentlichkeit war Teil von Lucas Plan, denn je unschuldiger ich wirkte, desto unauffälliger war mein Auftreten.


    


    Ich stöckelte die Treppe herunter, die Hand fest am Geländer und spürte den Musikbass bei jeder Vibration. Der Club war bekannt für öffentliche Drogenexzesse und ein Drogenumschlagsplatz. Wer immer einen Kick brauchte, musste sich nur an Patrick wenden. Der Geschäftsmann im Nadelstreifenanzug wirkte jedoch fehl am Platz, denn alle anderen Gäste trugen die neusten Klamotten aus den Boutiquen. Meistens nur, weil ich sie die Woche zuvor getragen hatte.


    Patrick grinste mich an, hob seinen Drink und nickte dann. Ich hob die Hand und winkte, denn ich musste mir meine Kontakte heiß und willig halten. Nur so, und nicht anders, lief das Spiel. Patrick versorgte KGDS mit Informationen, im Gegenzug warnte Lucas ihn vor Razzien.


    Ich drängte mich in Richtung Bar und versuchte durch die Menge zu kommen. Es dauerte länger als erwartete, da es Samstag war und die Bude brechend voll war. Alles was Rang und Namen hatte, folgte Patricks Einladung in den Club, denn es war der einzige Ort, an dem die Fotografen und Journalisten keinen Zutritt hatten. Patrick sorgte dafür, dass die obere Schicht in Ruhe feiern konnte und sich gehen lassen durfte.


    An der Bar, lehnte ich mich gegen den Tresen, und suchte die Menge nach Bradley ab. Dieser stand noch immer am anderen Ende des Clubs und unterhielt sich mit einem Bekannten. Es sah zwar so aus, als wäre er in das Gespräch vertieft, würde aber jedes kleinste Detail im Raum aufsaugen.


    


    „Hey Schönheit.“ Ich sah nach rechts und musste lächeln, als ich Chase sah. Er trug ein einfaches graues T-Shirt und eine Jeans, die ihm locker um die Hüften ging. „Ich warte schon eine ganze Weile auf dich.“ Wäre es ungehobelt, ihn in die Toilette zu zerren und verbotene Dinge mit ihm zu machen?


    Jetzt aber halblang! Ich war zum Arbeiten hier und nicht für eine schnelle Nummer in der dreckigen Toilette.


    Mein Herzschlag verdoppelte sich, als mir klar wurde, dass wir noch etwas zu klären hatten. „Wieso bist du so schnell abgehauen?“ Natürlich war ich nachtragend, immerhin verstand ich die Situation noch nicht.


    Chase steckte eine Hand in die Hosentasche und stützte sich mit der anderen am Tresen ab. „Können wir nicht da weiter machen und einfach vergessen, dass ich ein Arschloch war.“


    Dachte er ernsthaft, dass ich böse war, weil er so grob mit mir umgegangen war? „Darum geht es nicht.“ Es ging um etwas ganz anderes!


    Ich sah kurz zu Bradley, der sich mittlerweile durch die Menge schob und auf uns zukam. Auch wenn ich gerne den Abend mit Chase verbringen würde, war ich aus einem bestimmten Grund hier. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen!


    


    *Ich sorg für Ablenkung! Ich hab noch ne Rechnung mit dem Arsch offen!* Bradley hatte sich in meinen Kopf geschlichen. Ich sah mich nach ihm um und erblickte ihn etwa zehn Meter von uns entfernt. Vor etwa zwei Jahren hatte sich der Anführer der Gang an Dylan herangemacht und sie betatscht. Damals war Bradley nicht mit Feiern gegangen, da sie sich zuvor gestritten hatten. Bradley fand den Zeitpunkt wohl richtig das Problem auszudiskutieren. Ohne Vorwarnung schlug Bradley dem Kerl ins Gesicht und stürzte sich auf ihn.


    „Scheiße.“ Chase zog mich hinter sich, als wollte er mich beschützen. So dicht wie möglich lehnte ich mich zu ihm vor, um den intensiven Geruch einzuatmen. Er benutzte ein starkes Parfüm, wohl um seinen Geruch zu überdecken, aber ich liebte diesen Geruch jetzt schon.


    Im Augenwinkel sah ich, wie Bradley einen wuchtigen Kerl zu Boden stieß und ihm mit voller Kraft ins Gesicht schlug. Er wollte ein zweites Mal ausholen, als ein weiterer Kerl sich auf ihn stürzte.


    Zwei gegen einen war echt unfair, aber ich durfte mich nicht einmischen. Wie sähe das den aus, wenn ich als Frau mich dazwischen drängen würde? Bradley hatte diese Art von Ablenkung gewählt und musste damit alleine klar kommen.


    Ich sah zu Bradley rüber, der auf einen Kerl zu rannte, deren Hüfte umklammerte und ihn vom Boden hoch hob. Mit einem lauten Krachen, wuchtete Bradley ihn auf einen Tisch, der unter ihm zerbrach. Beide landeten auf dem Boden und jeder versuchte die Oberhand zu erlangen.


    „Bleib hier.“ Chase gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, zog ab und packte sich den ersten, der auf Bradley zustürmte. Ein gezielter Faustschlag und der Kerl ging zu Boden.


    Ich hatte vielleicht fünf Minuten, also lief ich los.


    


    Anderson wäre sicherlich im hinteren Teil des Clubs und amüsierte sich bestimmt mit einer der Tänzerinnen. Da die Aufmerksamkeit der Gäste auf den Kampf gerichtet war, war der Flur zu den Privatkabinen leer. Normalerweise bekamen die Männer hier Privatvorstellungen von Tänzerinnen und feierten ihren Junggesellenabend, aber Anderson war aus einem ganz anderen Grund hier.


    Bis auf die letzte Tür waren alle offen, das bedeutete Anderson würde sich hinter dieser verstecken. Ich überlegte, ob ich den Feueralarm auslösen sollte, um Anderson aus seinem Versteck zu locken, als sich die Tür öffnete und eine junge Frau heraus kam. Ihr Makeup war vom Weinen verschmiert und hässliche röte Striemen zeichneten sich auf ihren Oberarmen ab.


    Ohne mich zu beachtete lief sie an mir vorbei und schluchzte. Was auch immer Anderson mit ihr getan hatte, würde ich ihn bezahlen lassen!


    Ich beugte mich nach vorne, um das Messer aus dem Stiefel zu ziehen. Den Messergriff versteckte ich hinter meinem Arm, denn die Klinge zeigte zu meinem Ellenbogen. Langsam, wie ein Raubtier auf der Jagd, lief ich zur Tür, öffnete sie einen Spalt weit und trat in den Raum.


    Anderson saß auf dem Sofa und hatte eine Hand in die Hose geschoben, wohl um das Gefühl von Dominanz zu genießen. Als er mich sah, grinste er breit. „Na Süße! Bist du die nächste?“


    „Oh glaub mir, darauf warte ich schon den ganzen Tag!“ Und das war nicht mal gelogen!


    Bradley hatte einiges an Informationen zusammen getragen, denn Anderson war kein ungeschriebenes Blatt. Kurz bevor wir den Club betreten hatten, gab er mir ein paar Eckdaten.


    Anderson arbeitet seit zehn Jahren für Schneider und erledigte die schmutzigen Jobs. Er kümmerte sich um die schwarzen Schafe des Geschäftes, beseitigte die Quellen und reinigte die Tatorte. Als Gegenleistung für seine harte Arbeit, besorgte Schneider ihm die Mädchen, die niemand vermissen würde. Wenn die Leichen der Frauen wieder auftauchten, sprach man von einem Serienkiller, der die Frauen missbrauchte, verstümmelte und bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


    Ich war entschlossen, einen weiteren Killer von der Straße zu holen, um sie sicherer zu machen.


    Langsam lief auf den Mann zu, hob mein Oberteil leicht an und setzte mich dann rittlings auf seinen Schenkeln. Mit der unbewaffneten Hand fuhr ich ihm über die Wange, streichelte ihn im Nacken und zog ihn dann zu mir heran. Ich küsste ihn auf die Lippen, beanspruchte ihn ganz für mich allein. Sein Knurren verriet mir, dass es ihm gefiel.


    Er hatte es nicht besser verdient! Das Bild der weinenden Frau hatte sich in meinem Bewusstsein verankert, denn kein weibliches Wesen hatte es verdient so hart angepackt zu werden. Der Tumult vor der Kabine blendete ich aus, denn es war an der Zeit die dunkle Seite an die Oberfläche zu holen.


    Ich löste meine Lippen von ihm und lächelte ihn an. „Was willst du von KGDS?“ Sofort riss er die Augen auf und starte mich an, als wäre ich ein Yeti. Als er mich von sich runter schieben wollte, packte ich ihn mit der freien Hand am Hals und drückte ihn zurück ins Sofa. Meinen Griff verstärkte ich, als er mit seinen riesigen Händen nach meiner Hand griff, meine Finger aber nicht von seinem Hals lösen konnte.


    „Ich frage dich noch Mal. Was willst du von KGDS?“


    Seine Antwort war ein Krächzen und da er zu kooperieren schien, lockerte ich meinen Griff, um ihn einen Atemzug zu verschaffen.


    „Du … miese … Schlampe!“, keuchte er nach Atem ringend.


    „Flasche Antwort!“ Ich setzte die Klinge an seinem Hals an und zog es von einem Ohr zum anderen. Seinen Schrei erstickte ich mit einem Kuss und schmeckte das Blut in seinem Mund, hörte die Lungen rasseln, als er nach Luft rang. Sein Körper zuckte, wollte um sich schlagen, aber es war zu spät. Der hohe Blutverlust ließ seine Muskeln nicht mehr gehorchen, er konnte sich nicht wehren.


    Der verzweifelte Versuch, sich am Leben zu klammern, rückte in den Hintergrund, denn die Polizei traf ein. Ging ja schneller als gedacht! Ich hörte wie bewaffnete Männer den Laden stürmten und alle aufforderten, sich ruhig zu verhalten.


    Ruhig wischte ich das Blut der Klinge an Andersons Oberteil ab und stand auf. Ich sah auf den tiefen Schnitt an seinem Hals herunter, aus dem das Blut sickerte. Meine Mundwinkel zuckten kurz, als ich auf meine Tat herunter sah. Keinerlei Reue! Nicht ein Zeichen, das sich irgendein Gefühl in mir regte. Der perfekte Soldat!


    Das laute Geräusch von Männern, die sich Befehle zuriefen, rückte in den Vordergrund. Ich steckte gemütlich das Messer zurück in den Stiefel und verließ dann den Raum, schloss allerdings hinter mir ab.


    Das blutbeschmierte T-Shirt zog ich mir über den Kopf und lief zur Damentoilette, wo ich es im Klo runter spülte. Während die Show vorne lief, wusch ich mir gemütlich die blutigen Hände und reinigte sie ordentlich mit Seife. Ein prüfender Blick im Spiegel reichte, um sicher zu gehen, dass ich sonst kein Blut an mir hatte.


    Das Adrenalin rauschte durch meinen Körper und brachte mein Herz zum Rasen. Es gab kein besseres Gefühl als diesen Kick nach dem Töten! Bisher hatte ich nichts gefunden, das gleichzusetzen mit diesem Rausch war, aber vielleicht würde ich eines Tages in den Genuss kommen.


    Ich blieb noch ein paar Sekunden vor dem Spiegel stehen und kontrollierte meine Gesichtsmuskeln. Sobald ich die Toilette verließ, musste ich wieder die harmlose Frau sein, die niemand mit solch einen Verbrechen in Verbindung bringen würde.


    


    Die Polizei hatte das Gebäude bereits umstellt und in solchen Fällen war jeder auf sich allein gestellt. Bradley würde es schon irgendwie raus schaffen, aber was war mit Chase? Bei der ganzen Aufregung hatte ich vergessen, dass er meinem Freund zu Hilfe geeilt war und nun vielleicht in Schwierigkeiten steckte.


    Eilig verließ ich die Toilette und begab mich zum Durchgang des Clubs. Die Polizei war gerade dabei die Treppe nach unten zu kommen und Panik breitete sich bei den Gästen aus. Die schreienden Leute liefen zu den Notausgängen und verließen den Club.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um nach Chase und Bradley Ausschau zu halten, aber niemand konnte ich in dem Durcheinander erkennen. Waren sie schob weg?


    


    „Wir müssen hier weg.“ Chase packte mich an der Hand und zog mich den Gang zurück, der zur Damentoilette führte. Statt an der Biegung nach rechts zu laufen, zog er mich nach links zu einer große Metalltür, über der ein EXIT-Schild grün leuchtete. „Los, komm. Dein Auto parkt nur ein paar Straßen weiter.“ Er riss die Tür auf und ich folgte ihm nach draußen.


    „Wo ist Bradley?“ Ich musste wenigstens so tun, als würde ich mich um meinen Freund sorgen.


    „Seit drei Minuten weg. Ich hab dich gesucht.“


    Ich hatte keine Mühe, mit seinem Tempo mitzuhalten, tat aber so, als würde ich gleich zusammenklappen. Ich beschleunigte die Atmung, damit Chase dachte, ich hätte keinerlei Kondition.


    Hand in Hand rannten wir durch die dunkle Gasse in Richtung Straße, voller Hoffnung in der Menschenmenge untertauchen zu können. „Geht’s noch?“ Als wir am Ende der Gasse ankamen, sah er erst nach links, dann nach rechts. Als die Luft rein war, führte er mich auf die andere Straßenseite. „Wir müssen uns verstecken, bis die Polizei weg ist. Bradley wird eine Menge Ärger kriegen, wenn sie ihn erwischen.“ Ja, aber nur wenn! Mein bester Freund war geübt darin, unterzutauchen und würde schon nicht erwischt werden. Mehr Sorgen machte ich mir um Chase, immerhin hatte er sich ohne Grund in die Prügelei eingemischt, ohne zu wissen worum es ging.


    Warum war er geblieben, um nach mir zu suchen?


    


    Wir rannten die Gasse entlang und hörten die lauten Sirenen, die vor dem Club standen. Die Polizei würde den Club auseinander nehmen, jeden einzelnen überprüfen und alle in Gewahrsam nehmen.


    Chase drückte mich hinter einen Müllcontainer und schützte meinen Körper mit seinem. Er sah sich immer wieder um, als rechnete er jede Sekunde damit, entdeckt zu werden. Ich starrte zu ihm herauf und fragte mich, warum wir nicht einfach weiter rannten. Hätte ich die Führung übernommen, würden wir keine Sekunde verschwenden und so schnell wie möglich nach Hause rennen.


    Nach Hause! In mein Heim, wo Lucas bereits eine Bahn auf dem Fußboden hinterlassen hatte, weil er auf und ab lief. Mein Ziehvater wurde immer ganz nervös, wenn sein Team am Arbeiten war.


    „Alles klar?“ Chase sah auf mich herunter und legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn, um mein Gesicht anzuheben. „Das war ganz schön knapp.“ Ich wehrte mich nicht gegen seine Berührung. Er sah sich zuerst die linke Wange, dann die rechte, genauer an. „Hast du etwas abbekommen?“


    „Nein. Mir geht es gut.“ Besser als gut sogar, jetzt wo ich seine Wärme auf mir spürte. Chase hingegen hatte eindeutig etwas abbekommen, denn Blut lief über sein rechtes Auge. Jemand hatte ihn übel erwischt. „Du blutest.“


    „Egal.“ Chase strich mir sanft über die Wange, fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe und hielt meinen Blick gefangen. „Wo warst du? Ich hab dir gesagt, dass du dort bleiben sollst.“ Wieder nahm sein Tonfall an Schärfe an und das verunsicherte mich. Es war schon das zweite Mal, dass er in einer gefährlichen Situation etwas rauer wurde. War er ein Gestaltenwandler? Immerhin sprühten diese von purer Dominanz.


    „Ich wurde mir Bier bespritz und hab mein T-Shirt auf der Toilette gesäubert.“ Eine dämlichere Ausrede könnte man nicht erfinden, aber ich musste unschuldig wirken. Bei Gott, ich wollte unschuldig sein!


    „Du bist also nicht verletzt?“ Er strich sich das Blut von der Augenbraue und wischte es dann an seiner Hose ab.


    „Nein.“


    „Gut.“


    „Danke dass du Bradley geholfen hast.“ Die beiden kannten sich nicht mal und Chase hatte ihm geholfen. Warum hatte er das getan? Die menschlichen Gefühle verstand ich einfach nicht. Wieso stürzte man sich in einen fremden Kampf, um jemanden zu helfen, den man nicht kannte? Wären Bradley und Chase befreundet würde ich das ja verstehen, aber nicht so!


    „Das war selbstverständlich.“ Dann grinste er breit und stützte sich links und rechts mit seinen Armen, neben meinem Kopf, an der Mauer ab. „Ich hatte gehofft, dass du mir dann einen kleinen Wunsch erfüllst.“


    Flirtete er mit mir? Männer hatten mir oft genug vermittelt, dass ich in ihren Augen schön war. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe und überlegte einen Moment, was ich ihm schon geben konnte. „Ähm, was ich ist das den für ein Wunsch?“


    „Ich möchte vier Stunden deines Lebens.“ BITTE WAS? „Geh mit mir aus. Ich entscheide wo wir hingehen und ich zahle. Du musst nichts weiter tun, als ein paar Stunden deiner kostbaren Zeit zu opfern.“


    Ein Date? Er wollte ein Date? Unverbindlicher Sex wäre mir doch lieber gewesen! „Wann und wo?“


    Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Diese kleine Berührung, führte zum Stolpern meines Herzens und in meiner Fantasie, malte ich mir aus, was man in vier Stunden alles machen könnte. „Morgen Abend. Zieh dir was Bequemes an, keine Stöckelschuhe. Etwas, indem du dich gut bewegen kannst.“ Dann gab er mir einen Kuss auf die Wange und lächelte. „Bradley wird die Straße rauf warten.“


    Nein! Ich wollte sofort dieses Date! Zwischen meinen Schenkeln brannte es gewaltig und Chase sollte die Feuerwehr spielen. Dylans erwähnte Rollenspiele bekamen einen ganz neuen Reiz.


    „Wo treffen wir uns morgen?“


    „Bradley bringt dich hin.“ Dann rannte er los und ließ mich alleine in der Gasse zurück. Ohne Handynummer, ohne Nachname!


    

  


  


  


  
    Gefühlsroulette


    


    


    Bradley setzte mich gegen Acht im Industriegebiet ab, wo der Jahrmarkt das ganze Jahr über geöffnet hatte.


    Dylan hatte mich in weiße Bermudashorts gesteckt, die mir locker auf den Hüften hing. Das cremefarbene T-Shirt lag eng an meinem Oberkörper. Viel zu eng, in meinen Augen, aber ich vertraute darauf, das Dylan wusste, was sie da tat. Meine blonden Wellen waren zu einem straffen Zopf zusammen gebunden und zum Glück konnte ich mich durchsetzen, deshalb gab es keine Farbe in meinem Gesicht. Hätte ich sie gelassen, würde ich wie eine Bordsteinschwalbe aussehen, die auf ein paar Scheine aus war.


    Die Umhängetasche hing über meiner Schulter und fühlte sich plötzlich schwer an, als ich mich auf die Mauer setzte. Nervös, da ich noch nie ein Date gehabt hatte, begann ich meine Fingerknöchel knacksen zu lassen. Meine Freunde machten sich immer darüber lustig, denn das war wohl mein Tick, um mich abzulenken.


    Meine Freundin hatte mich aufgeklärt, wie so ein Date ablief, aber ganz schlau war ich nicht daraus geworden. Man verabredete sich mit jemand, den man zu mögen schien, verbrachte Stunden miteinander und lachte zusammen. In den meisten Fällen, endete der Abend mit einem Kuss.


    Wenn es nach der empfindlichen Stelle zwischen meinen Beinen ging, würde ich Chase in die Schießbude locken, alle Schotten dicht machen und dort die besten vier Stunden meines Lebens verbringen.


    Doch was wäre dann?


    Würde ich Chase näher an mich heran lassen, könnte ich meine zwei Leben nicht miteinander vereinbaren. Sobald ich Chase küsste, könnte ich nicht mehr ohne weiteres durch die Nacht streifen, um zu jagen. Ich würde mich immer fragen, was Chase von dem Ganzen hielt oder wie er reagieren würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Fast war ich mir sicher, dass er mich dafür verurteilen würde, dass ich diesen Weg wählte, um Gutes zu tun. Vielleicht würde er sich uns auch anschließen, aber niemals würde ich es so weit kommen lassen.


    Ich würde es nicht ertragen, wenn Chase mit mir durch die Gassen schleichen würde, immer auf der Hut, immer in Gefahr. Zu groß war die Angst, dass er verletzt werden könnte, denn die Angst würde mich nur lähmen, nicht aufwecken.


    ANGST? Woher kam diese Angst? Verdammt nochmal, wieso fühlte ich Angst?


    


    „Na Schönheit. Wartest du schon lange?“ Chase streckte mir die flache Hand entgegen und wartete darauf, dass ich mir von ihm aufhelfen ließ. Als Antwort schüttelte ich mit dem Kopf, denn ein dicker Kloß steckte in meinem Hals, denn diese Angst um Chase war nicht normal! „Können wir?“


    „Wenn du mir endlich sagst, was wir machen.“


    „Mein Abend, meine Regeln.“ Er zog mich auf die Beine und schlang seine Finger um meine. Die Hand begann zu kribbeln, da ich diese Art von Nähe, bisher nicht kannte. Bei Bradley und Dylan sah es so einfach aus, genauso einfach, wie atmen, essen oder schlafen.


    Heilige Scheiße! Ich hatte mich in ihn verliebt!


    Und er ließ mich fühlen!


    Oh Nein! Wie konnte man diese Gefühle abstellen?


    


    Wir hielten an jedem Stand und machten jedes Spiel mit. Ich stand meistens nur begeistert neben ihm und sah dabei zu, wie er mit voller Konzentration seine Ehre verteidigte. Zuvor hatte ich mein Glück versucht, aber absichtlich nicht getroffen. Dass er diese Gefühle in mir auslöste, war eine schwer zu verdauende Last, an der ich immer noch zu knabbern hatte.


    Angst! So etwas Absurdes! Fehlte nur noch, dass ich ihn liebte. Ach verdammt! Das tat ich bereits.


    „Den blauen.“ Chase legte das Gewehr auf den Tisch und nickte dem Standbesitzer zu, der den blauen Plüschhasen vom Regal nahm und ihn Chase reichte. Dieser begutachtete das Stofftier genau, als suchte er nach etwas Außergewöhnlichem. Als er mit seiner Begutachtung fertig war, hielt er ihn mir hin. „Für dich.“


    Ich hatte noch nie etwas geschenkt bekommen, das keine Waffe war. Meine Familie überschüttete mich mit tödlichen Geschenken, aber niemals mit unwichtigen Kleinigkeiten.


    Vorsichtig nahm ich das Stofftier entgegen und versuchte seinen Blick zu deuten. Fast sah es so aus, als wäre das Plüschtier alles, was er mir geben konnte. Verfluchtes Gefühlsroulette! Wieso war es so schwer, das abzuschalten? Ich kannte doch nichts anderes, als diese Leere in mir, die nun von Wärme gefüllt wurde.


    „Danke“, stammelte ich und legte die Finger um den Hals des Tieres, als wollte ich es würgen. Ein Hase? Er hätte jedes andere Tier nehmen können, selbst ein rotes Herz. „Wieso ein Hase?“ Ich wollte verstehen, was in dem Mann vorging, denn ich musste begreifen, warum ich ihm widerstehen sollte. Es war eine Konfrontation mit dem Verbotenen, denn Chase tat mir zwar als Frau gut, jedoch nicht als Söldnerin. Seine Anwesenheit brachte meine Gedanken durcheinander und das machte mich angreifbar.


    „Das niedliche Ding, hat mich an dich erinnert. Du bist genauso zierlich, hast es aber faustdick hinter den Ohren.“ Eine zierliche Stupsnase als Erklärung, wäre mir lieber gewesen. „Komm.“ Er nahm meine Hand, die er nur kurz los gelassen hatte, um an den Ständen zu spielen.


    Ich mochte es, wie er mit seinem Daumen über meinen Handrücken streichelte und genoss die Seitenblicke, die er mir zuwarf, wenn meine Schritte langsamer wurden. Aber was ich nicht mochte, das er vor dem Riesenrad stehen blieb. „Lass uns ne Runde fahren.“


    „Ich will lieber mit der Geisterbahn fahren.“ Jedes andere Gefährt wäre mir lieber, als einen einzigen Schritt in die Gondel zu machen. Bisher hatte ich den Respekt für die Höhen immer gut verborgen, doch nun würde wohl kein Weg drum herum führen.


    „Komm schon. Hast du etwa Angst?“


    „Nein, eher Respekt.“ Der Gedanke, dass ich hoch oben sitzen könnte, ohne ein Sicherheitsseil, ohne die Möglichkeit eigene Entscheidungen zu treffen. Mein Leben in den Händen eines anderen! „Muss das wirklich sein?“


    Chase drückte meine Hand, zog sie an seine Lippen und küsste mich sanft auf den Handrücken. „Du musst da nicht hoch, wenn du es nicht willst, aber ich würde mich freuen, wenn du deiner Angst in die Augen siehst.“ Er küsste meinen Handrücken erneut. „Meine Spielregeln.“


    Er sollte mich für keine Spielverderberin halten, aber mein Kopf kämpfte immer noch gegen das Herz. Es war ganz schön beschissen, etwas fühlen zu können. „Dafür bist du mir etwas schuldig.“ Ich versuchte zu lächeln, aber es war gar nicht so einfach, wenn man daran dachte, dass ich eventuell in den Tod stürzen könnte.


    Dafür musste der Sex wirklich phänomenal sein!


    „Wenn du es willst, hole ich dir die Sterne vom Himmel.“ Er reichte dem Mann am Schalter, einen Geldschein und zog mich in die leere Gondel.


    Als Kind kletterte ich höher als die anderen, erklomm jeden Baum und stand nach einem tiefen Fall einfach wieder auf. Bis ich zwölf wurde. Lucas bester Freund besuchte mit mir das höchste Gebäude der Stadt, da er mir die Welt zeigen wollte.


    


    „Wenn du da lang gehst, erreichst du Capital City.“ Er zeigte in die Richtung, in der die Sonne am Untergehen war. Ich setzte einen Fuß auf die Dachkante, da ich sehen wollte, wie ich den Weg durch die Straßen laufen musste, um raus zu kommen. „Dein Vater bringt mich um, wenn du runter fällst“, lachte er.


    „Ich falle nicht runter“, erklärte ich ernst. „Ich bin doch unsterblich.“ Das hatte mir zumindest Lucas gesagt und ich stellte keine seiner Aussagen in Frage.


    „Unsterblich kannst du nur sein, wenn du überlebst.“ Er hob mich von der Dachkante runter, stellte mich auf den sicheren Boden ab und ging dann vor mir auf die Knie. „Du bist nicht unverwundbar. Du kannst dich verletzen und auch sterben.“


    „Wieso sollte ich sterben?“


    „Solange du keine Kontrolle über deine Fähigkeiten hast und dich von Blut ernährst, kannst du dir den Hals brechen, wenn du runterfällst. Wenn du aber achtzehn bist, kannst du runterfallen und dir jeden Knochen brechen. Blut könnte dich heilen.“


    „Blut?“, nuschelte ich und sah in die grauen Augen des Mannes, der mich von klein auf beschützt hatte.


    


    Meine Muskeln verkrampften sich, als sich das Riesenrad in Bewegung setzte. Ich schloss die Augen und versuchte flach zu atmen, um die Erinnerungen aus dem Kopf zu drängen. Von dem Wolf hatte ich viel gelernt, aber nicht, wie man fliegen konnte.


    


    „Blut wird dich stärken, kleine Immortalem Anima. Es wird deine Verletzungen heilen und alle Lebensgeister wecken.“ Er hob mich auf seine Hüfte und trug mich von der Dachkante zur Tür.


    „Wenn ich dann groß bin, kann ich dann auch fliegen?“ Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Der Tag war anstrengend gewesen, aber ich hatte jede Sekunde mit ihm genossen.


    „Kleine Adriana, du kannst sogar fliegen, wenn du das möchtest.“ Er öffnete die Tür und schloss sie leise wieder hinter sich, als er mit mir auf dem Arm hindurch getreten war. Er trug mich drei Etagen tiefer, bis ich den Kopf hob, um ihn anzusehen.


    „Kannst du mir denn zeigen, wie man fliegt?“


    Das Klicken einer entsicherten Waffe und dann sah ich den Mann in Schwarz, der uns entgegen kam. Das Grinsen auf seinem Gesicht, ließ mein Blut gefrieren. Bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, löste sich ein Schuss und zerschmetterte die Stirn meines Beschützers. Blut spritzte mir ins Gesicht und ich stürzte die Treppen runter.


    


    „Was ist los?“ Chase sah mich verwundert an. Er konnte ja nicht wissen, dass ich mich an den Auslöser meines Rachefeldzuges erinnerte. Damals war ich ein Kind, nun war ich eine Frau, die nichts aufhalten konnte. Selbst diese dummen Gefühle für Chase, würden mich nicht daran hindern. „Es war keine gute Idee, dich hier rauf zu bringen.“


    Das Riesenrad hielt mit einem Ruck an und ließ die Gondel hin und her schwingen. Starke Arme legten sich um meine Schultern und zogen mich zu meiner persönlichen Wärmequelle. Ich wehrte mich nicht, als sich Chase Finger um meinen verschränkten. „Du hast es gleich überstanden.“


    Die Höhenangst machte mir gerade überhaupt nichts aus, denn in mir tobte ein Orkan mit unglaublichen Gefühlen. Wut! Zorn! Trauer! Rache! Hunger! Einzig allein Chase Anwesenheit, löste das in mir aus. Ich wollte nicht, dass ihn das gleiche Schicksal widerfuhr wie meinem Beschützer damals.


    Ich funkelte Chase böse von der Seite an, auch wenn ich mich im nächsten Moment dafür in den Arsch treten könnte. Diese innere Zerrissenheit, machte mich zu einer tickenden Zeitbombe und wenn ich nicht bald ein Ablaufventil fand, würde es unschön werden.


    Schnell überflog ich das Gelände und drehte den Kopf, um diesen Anblick aufzusaugen. Ablenkung! Hunderte Meter unter mir, lag die hell erleuchtete Stadt und nur ein paar Hochhäuser, in weiter Ferne, kamen an die Höhe heran. Das Hotel, in dem ich Chase kennen gelernt hatte, war eins davon.


    Die Scheinwerfer an der Mauer, strahlten wie eine Säule in den Himmel und erhellten die Grenzen von Dark City. Zu gerne hätte ich gewusst, wie weit die Scheinwerfer wirklich strahlten.


    „Und? Bereust du es, zugesagt zu haben?“ Chase legte den Arm schützend um meine Schultern. In drei Teufelsnamen! Entweder würde ich ihn in dieser Nacht töten oder Besitzansprüche geltend machen. Dieses Gefühlsdings war der blanke Horror! Es machte mich weich und zerbrechlich, nahm mir die Intensität der Kälte und brachte mich zum Verzweifeln.


    Ich blinzelte ein paar Mal, bis ich zu Chase sah und ihn anlächelte. „Nein, ich lebe mein Leben immer so, dass ich nie etwas bereue.“


    „Nie?“


    „Nie! Ich möchte nicht jedes Mal über meine Handlungen nachdenken und erst handeln, wenn es vielleicht zu spät ist. Lieber gehe ich durchs Leben und schaue nicht zurück, denn jede meiner Entscheidungen könnte falsch gewesen sein. Ich bin mir sogar sicher, dass ich vieles falsch gemacht habe.“ Hier! Allein mit ihm! Das war falsch!


    Über sein Gesicht huschte ein Lächeln, als er mich näher an sich heran zog. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du jemals einen Fehler gemacht hast, den du bereust.“


    „Du kennst mich einfach nicht gut genug.“ Viele meiner Entscheidungen hätte ich wohl bereut, wenn ich so etwas wie Mitgefühl empfinden könnte, doch stattdessen war ich kalt wie Eis, das niemals schmelzen würde. Zumindest dachte ich das, bevor ich Chase traf.


    „Das ändern wir ja gerade. Was ist deine Lieblingsfarbe?“


    Meine Lieblingsfarbe? War das wirklich die erste Frage, die ihm in den Sinn kam? Er hätte tausend andere stellen können, aber diese Frage? Weder Schwäche, noch Zuneigung durfte ich mir erlauben, aber wieso lechzte ich nach jeder Berührung? Wieso bekam ich nicht genug von diesem wundervollen hellbraunen Ton in seinen Augen? Wieso konnte ich nicht einfach gehen, ohne mich umzudrehen? Wieso? „Jeder Blauton.“


    „Meine ist Grau, weil es die Zwischenfarbe von Schwarz und Weiß ist. Lieblingsort?“


    Vergiss Chase! Er tut dir nicht gut! Er lässt dich etwas fühlen und fühlen macht dich schwach. Schwäche macht angreifbar. Angreifbar zu sein, bedeutet den Tod. Nicht nur deinen! Denk an Bradley, Dylan, Lucas, Lex!


    „Zeig ich dir irgendwann mal.“


    „Ich nehme dich beim Wort“, scherzte er. Da ich keine Anstalten machte, nach seinem Lieblingsort zu fragen, erzählte er einfach drauf los. „Als ich noch bei meiner Familie lebte, gab es einen Berg, an deren Fuße unser Haus lag. Im Sommer, wenn die Tage besonders lang waren, sind wir bis auf den Gipfel gestiegen und haben oben Drachen steigen lassen.“


    „Drachen steigen?“ Sprach er da von Gestaltenwandlern? Ich hatte noch nie etwas davon gehört, dass man einen vier Meter großen Drachen steigen lassen konnte. Vor allem nicht, da diese Gestaltenwandler überhaupt nichts Liebevolles an sich hatten.


    „Man baut einen Drachen aus Stöcken und Papier, bindet eine Schnur daran und wirft ihn in die Luft, wo der Wind ihn trägt.“


    „Drachen steigen.“ In meinen Ohren hörte sich das nach einer simplen Sache an, aber so wie Chase davon erzählte, könnte es großen Spaß machen. Mit meinem Ziehvater hatte ich nie solche Ausflüge unternommen, da er viel zu beschäftigt mit meiner Ausbildung oder am Arbeiten war. „Wo ist deine Familie?“ Es interessierte mich wo er her kam, wer ihn so erzogen hatte und welches Verhältnis er zu seiner Familie hatte.


    „Ich hab den Kontakt abgebrochen.“


    Endlich hielt die Gondel und Chase konnte gar nicht so schnell schauen, wie ich herausgesprungen war und zwei Meter weiter auf ihn wartete. Eben war ich noch neben ihm, nun war ich weg. „Was ist mit deiner Familie? Man liest so einiges in der Presse.“


    „Mein Dad arbeitet sehr viel, aber wir kommen klar. Ich hab ja meinen Bruder.“ Lex war in all den Jahren für mich da gewesen und hatte sich um mich gekümmert. „Wir saßen oft vor der Spielkonsole, zockten bis tief in die Nacht und aßen all die ungesunden Sachen, die meine Stiefmutter damals vor uns versteckt hatte.“


    „Lex?“


    „Ja.“ Wir waren ein eingeschworenes Team, wenn es darum ging, sich gegen Lucas zu verbünden. Auch wenn wir keine leiblichen Geschwister waren, stand er mir näher als mein wirklicher Bruder, von dem ich rein gar nichts wusste. Lucas hätte mir sicherlich von meinen Eltern, meinem Bruder und meiner Zwillingsschwester Alessia erzählt, aber ich fragte nie nach. Vielleicht lag es daran, dass man nichts vermissen konnte, was man nicht kannte?


    „Und wie passen Bradley und Dylan in die Konstellation?“ Chase wollte so viel über mich wissen, dass ich gar nicht nachkam, mir einfache Erklärungen zu überlegen. „Kennt ihr euch schon lange?“


    Ich starrte auf den Boden, da ich die Befürchtung hatte, das Chase mich eventuell missverstehen könnte. Die Leute gingen immer davon aus, dass wir drei uns erst durch Lucas kennengelernt hatten, aber unsere Freundschaft dauerte fast ein ganzes Leben.


    „Ich kenne sie seit der Grundschule. Vor ein paar Jahren kamen sie ins Haus und sind nicht mehr gegangen.“ Wir schlenderten zum Rand des Jahrmarktes und setzten uns auf die Mauer. „Sie gehören zur Familie.“ Für mich waren sie die einzigen, denen ich voll und ganz vertraute.


    „Ich bin mit ein paar Freunden in die Stadt gekommen, mit denen es mir ganz ähnlich geht. Zu meinem großen Bruder hatte ich nie das beste Verhältnis und als er in die Fußstapfen unseres Vaters treten wollte, haben wir uns andauern gestritten. Es ging meistens nur um ein paar Kleinigkeiten, aber die Fetzen sind geflogen, als würde es um die herrschende Macht gehen.“ Ich neigte den Kopf zur Seite und kicherte wie ein Schulmädchen, das beim Lügen ertappt wurde „Bradley und du? Läuft da was?“


    Mein Lächeln verschwand in dem Moment, als Chase mich das fragte. „Nein! Er ist wie ein Bruder für mich. Dylan und er sind zusammen.“


    „Gut.“


    „Gut?“ Wieso war das gut? Welchem Gefühl konnte ich Chase seinem Gesichtsausdruck entnehmen? In meiner Datenbank gab es nichts, was vergleichbar war. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, aber in seinen Augen sah ich so etwas wie Erleichterung. Wieso war er erleichtert?


    „Ja, das ist gut. Zerbrich dir nicht den Kopf, warum das so ist, aber es ist gut.“ Selbst wenn Bradley und ich zusammen gewesen wären, hätte Chase und mich niemand davon abhalten können, Zeit miteinander zu verbringen. Wenn es um Prinzipien und Bedürfnisse ging, konnte ich ein ziemlicher Dickkopf sein und auch Chase würde schnell lernen, das ich gerne die Zügel in der Hand hielt.


    „Was ist dein Lieblingssport?“ Ich kreuzte die Füße und faltete die Hände zwischen den Schenkeln, da ich nicht wollte, dass er dieses Gefühl erneut bei mir auslösen könnte, wenn er meine Hand nahm. Auf dem Riesenrad hatte ich den Körperkontakt nur zugelassen, weil ich nicht ganz bei Verstand war. Nochmal würde ich diesen Fehler nicht begehen!


    „Keine Ahnung.“


    „Ich liebe es zu schwimmen“, erklärte ich ihm und starrte in den dunklen Nachthimmel. Bloß keinen Blickkontakt herstellen, denn in diesen wundervollen Augen konnte man sich verirren und alles vergessen. „Man fühlt sich schwerelos und nimmt alles sehr viel intensiver wahr.“


    „Wenn ich ertrinke, wäre das sehr intensiv.“ Spielerisch schlug ich ihm auf den Arm und legte zu viel Kraft in den Schlag, denn Chase rieb sich den Oberarm, als hätte ich ihm die Schulter ernsthaft verletzt. „Du wärst eine sehr gute Baseballspielerin.“


    Ich war in vielen Dingen gut, aber Baseball gehörte eindeutig nicht dazu. Für diverse Ballspiele hatte ich nie etwas übrig gehabt, denn ich war eher der Typ, der einen Zweikampf bevorzugte. Im Leben, sowie im Spiel. „Möchtest du wissen, was ich meine?“


    „Steigen wir jetzt in einen Whirlpool oder so?“ Chase konnte sich wohl nicht vorstellen, wie ich ihm zeigen wollte, was ich meinte. Die Schwimmhalle war bis auf weiteres geschlossen, das stand zu mindestens in der Zeitung.


    „Nein, ich möchte mit dir ans Meer fahren.“ Mit dem Auto wären wir keine zwanzig Minuten unterwegs, aber dafür müssten wir die sichere Stadt verlassen und hinter die Mauer gehen. Dark City war an einer Bucht erbaut worden, um sich jederzeit am Wasser bedienen zu können. Manche Firmen benutzen sogar den Seeweg, um ihre Waren zu transportieren, aber nur, wenn die Sonne am Himmel stand.


    „Ans Meer? Aber nicht jetzt.“


    „Vertraust du mir?“


    Gab es überhaupt einen Menschen, dem Chase vertraute? „Kann ich dir denn vertrauen?“


    „Ja.“ Ich legte meine Hand auf sein Knie und beugte mich ein Stück zu ihm rüber, aber nicht weit genug, dass er es als Aufforderung deuten könnte. „Du kannst mir vertrauen, dass kein Schatten und kein Infizierter eine Gefahr für dich darstellt.“ Ich würde dafür sorgen!


    

  


  


  


  
    Die dunkle Gabe


    


    


    Chase hatte sich nicht davon abbringen lassen, Dylan und Bradley zu fragen, ob sie auch mit kommen wollten. Ich hatte den leisen Verdacht, dass er mir doch nicht ganz vertraute, aber es war in Ordnung. Wenn man die sichere Stadt verließ, dann nur unter höchster Sicherheitsstufe.


    Bradley fuhr den kugelsicheren Range Rover, während Chase angespannt auf dem Beifahrersitz saß. Wir Frauen hatten uns auf die Rückbank verzogen und schrieben uns mit den Fingern gegenseitig was in die Handflächen. Egal wie albern das aussah, ich erzählte meiner Freundin durch diese Art der Kommunikation, wie der Abend gelaufen war. Seit wir befreundet waren, nutzten wir diese Kommunikationsweise, damit niemand anderes etwas mitbekam.


    Kuss?


    Ich zeichnete ein großes N auf Dylans Handinnenfläche.


    Händchen halten?


    Ein großes J als Antwort. Dylan sah mich grinsend an, als hätte sie gerade erfahren, dass ich mich verloben wollte. Auch wenn wir beide tödlich waren, waren wir doch nur Teenager. Und zum ersten Mal konnte Dylan mit mir über Mädchenkram reden, denn bisher hatte ich das immer vermeiden können.


    „Also Chase, was machst du so in der Stadt? Wo wohnst du? Hast du eine Freundin?“ Bradley löcherte ihn mit unangenehmen Fragen, da er wusste, dass ich das niemals tun würde. Für mich würde er den Zorn auf sich lenken, denn Chase war gefährlich, das ahnten wir.


    „Ich halte mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Ich habe mit ein paar Freunden eine Wohnung gemietet und nein, ich habe keine Freundin.“


    „Also meine Süße.“ Bradly fuhr den Waldweg nach rechts und wagte einen kurzen Blick zu Dylan auf die Rückbank. „Hast du den kleinen Schwarzen dabei?“


    Dylan biss sich auf die Unterlippe und grinste. „Du weißt doch, ich trage nichts beim Baden.“


    Der Fahrer drosselte das Tempo und schlug Chase mit der flachen Hand auf die Brust. „Alter! Das sind die verrücktesten Hühner, die du jemals kennen lernen wirst.“


    Ich hätte meinem besten Freund am liebsten den Hals umgedreht, denn ich konnte es nicht leiden, wenn man mich als verrückt bezeichnete. Im Kindergarten war ich die Verrückte gewesen und das hatte mich bis zur High School verfolgt.


    Als das Auto endlich parkte und Bradley die Handbremse anzog, öffnete ich die Autotür, Dylan folgte sogleich.


    


    Ich stand bereits mit den Knien im Wasser, als Bradley den schmalen Trampelpfad zum Strand entlang gelaufen kam. Meine Hose und das T-Shirt lagen irgendwo im Sand, denn ich hatte keine Zeit verloren, ins Wasser zu kommen. Ein intensiver Blick zum Nachthimmel, wo die Sterne hell leuchteten. Chase hatte mich nach meinen Lieblingsplatz gefragt und dieser war einer von vielen. Vor mir lag das rauschende Meer, der Mond war klar und deutlich über uns zu erkennen. Die Sichel zeigte, dass es in zwei Tagen Vollmond geben würde.


    Das Kreischen des Schattens, der in drei Kilometer Entfernung zur Landung ansetze, konnte nur ich hören. Meine Freunde bekamen nie mit, dass der Schatten ganz in der Nähe war.


    *Hallo Adriana.*, begrüßte mich die sanfte Stimme des Engels.


    Wenn ich alleine war, sprach ich meine Gedanken offen aus, aber ich wollte Dylan keinen Schrecken einjagen, deshalb wählte ich das Gespräch auf höherer Ebene. *Wie geht es dir?*


    *Gut.*


    Ich war der Schattenfrau nie persönlich begegnet, konnte aber ihre Anwesenheit spüren, wie die Anwesenheit von Dylan. Schon als kleines Kind hatte ich Rätselspiele mit der Schattenfrau gemacht und ihr Fragen über das Leben gestellt. Nemesis, so wie die Schattenfrau sich nannte, war menschlicher als ihre Artgenossen. Sie konnte fühlen und denken wie ein Mensch, brauchte aber Blut, um zu überleben. Dass ihr Speichel den Virus übertrug war ein bittererer Nebeneffekt, aber Nemesis hatte mir versprochen, meinen Freunden niemals etwas zu tun.


    *Danke, dass ich die Nacht genießen darf.* Ich sah es nicht als Selbstverständlichkeit, dass die Infizierten angewiesen wurden, sich fernzuhalten. Es war ein Geschenk, das ich gerne annahm, denn gäbe es nicht diese Ausflüge, würde ich in meinem Gefängnis umkommen.


    *Für dich kleine Prinzessin, mache ich das gerne. Ihr habt eine Stunde, dann solltet ihr euch auf den Rückweg machen, denn meine Kinder werden hungrig.*


    Ich wusste vom ersten Moment an, dass Nemesis die Infizierten als ihre Kinder betrachtete, die sie verwandelt hatte. Auf irgendeine Art, waren sie miteinander verbunden und hörten auf ihre Mutter.


    


    „Komm schon Chase, das Wasser ist herrlich.“ Dylan winkte dem zurückgebliebenem im Auto zu, damit er endlich zu uns kam. „Sei kein Feigling.“


    Ich sah über die Schulter und versank fast in diesen glitzernden Diamanten in seinem Gesicht. War das Angst in seinen Augen?


    Niemand war mutig genug das infizierte Gebiet zu betreten, nur weil die anderen es taten. Chase wäre schön blöd, wenn er das nur machte, weil Bradley es tat. Anscheinend schien er mir ein kleines Stück zu vertrauen, denn er stieg aus dem Auto.


    


    Ich lief weiter ins Wasser und hielt erst an, als es mir bis zur Hüfte reichte. Die Hände lagen flach auf der Wasseroberfläche, die Augen waren geschlossen.


    Im Meer zu schwimmen war ein noch besseres Gefühl, als im Schwimmbecken zu baden. Durch die kalte Oberfläche, tasteten meine Sinne den Meeresuntergrund ab und keine zwanzig Meter von mir entfernt, schwamm ein Delfin, der sich aber nicht zeigen würde.


    Das Kitzeln an meinen Füssen, war ein Schwarm Fische, die neugierig wurden, wer sich da in ihr Territorium vorwagte.


    Chase trat neben mich, aber mein Blick war starr aufs Wasser gerichtet. Je weniger Klamotten er am Leib hatte, desto heißer wurde mir. Wieso sah der Kerl nur so unverschämt gut aus?


    „Also, du wolltest mir zeigen, wie intensiv alles ist“, forderte er neckend auf.


    Würde er überhaupt das Gleiche sehen und fühlen wie ich?


    Vorsichtig nahm er meine Hand, als erwartete er auf Abneigung meinerseits. Freiwillig würde ich mich nicht von ihm lösen, auch wenn das seiner Gesundheit gut tun würde. In meiner Nähe sollte man immer damit rechnen, die nächste Stunde nicht zu überstehen.


    Ich watete durchs Wasser und zog ihn mit Leichtigkeit mit. Da Wasser mein Lebenselixier war, waren meine Sinne schärfer denn je. Ein Schwarm Fische kreuzte unseren Weg, schlängelte sich zwischen meinen Beinen hindurch.


    „Du musst die Luft in deine Lunge ziehen und nicht im Mund behalten. Zieh sie tief in dein Innerstes, schluck sie herunter und wenn du dir sicher bist, dass nichts mehr reinpasst, nimm einen weiteren Zug und tauche unter.“ Dann ließ ich ihn zurück und tauchte in meine bekannte Welt, in der ich mich beschützt und behütet fühlte.


    


    Der Mond ließ das Wasser zu einem Farbenspiel von Blautönen werden. Ich tauchte tiefer in die Finsternis, die mich verschluckte und willkommen hieß.


    Ich schwamm, tauchte, glitt zum Grund des Bodens und hielt mich an den Felsen fest, die tief verankert waren. Eine Forelle glitt an mir vorbei, deren Schwanz ich sanft mit den Fingerspitzen berührte, den Fisch aber dann ziehen ließ. Wenn ich könnte, würde ich in dieser Welt bleiben, denn das Wasser war meine Energiequelle. Aus ihm zog ich meine Energie und schöpfte Kraft.


    Vor mir lag ein riesiges Riff, das ich erkunden wollte. Mir wurde aber ein Strich durch die Rechnung gemacht, denn Chase packte mich am Fußgelenk und zog mich zu sich heran. Ich drehte mich zu ihm und beobachtete, wie er die letzten Luftblasen ausstieß und mit dem Finger nach oben zeigte. Er musste zurück an die Oberfläche, aber das wollte ich nicht. Ich wollte ihm meine Welt zeigen, ihn daran teilhaben lassen, aber im Grunde genommen, wollte ich ihm zeigen, wer ich wirklich war.


    Er deutete erneut mit dem Finger nach oben und lächelte dann. Statt Chase ziehen zu lassen, schwamm ich näher an ihn heran, legte meine Hand um seinen Nacken und presste meine Lippe auf seine. Als er seine Lippen öffnete, um den Kuss zu erwidern, presste ich die Luft in seine Lungen, um ihn länger bei mir zu behalten.


    Seine Lippen waren sanft und geschmeidig, wie Seide, aber dieser Kuss war von meiner Seite nicht zärtlich genug, um eine intensivere Bedeutung zu haben. Ich wollte ihm nur Luft in die Lunge pumpen, damit er eine weitere Minute in meiner Welt bleiben konnte. Gerade als ich mich von ihm lösen wollte, schlang er seine Arme um meine Hüfte und zog mich näher zu sich heran.


    [image: ]


    Dylan ließ sich lachend auf das Badetuch fallen und zog Bradley mit sich. In der Dunkelheit hallte ihr Lachen, als er sie am Hals küsste und eine feurige Spur zu ihren Schultern hinterließ. Wären sie alleine an diesem Ort, wären beide schon längst übereinander hergefallen. Sie hätten sich die Kleider vom Leib gerissen und sich vereinigt, aber es war nicht nur die körperliche Anziehung, die die beiden zueinander führte.


    Es war eine tiefe Liebe, die ein emotionales Band zwischen ihnen geknüpft hatte und ihre Zukunft miteinander verflechtete.


    „Du weißt, wie sehr ich dich liebe?“ Bradley fuhr mit seinem Daumen ihre Unterlippe nach und sah ihr tief in die Augen. Als Dylan lächelte, küsste er sie sanft auf die Lippen und grub seine Finger in ihr kurzes Haar. „Du bist mein Stern am Himmel, der mir den Weg leitet.“


    Dylan senkte ihren Kopf an seine Schulter und grub die Fingernägel in seine Rücken. „Du bist der Einzige, der mein Herz zum Schlagen bringt.“ Sie küsste seine Schulter und fuhr langsam mit den Fingernägeln rote Striemen auf seinen Rücken herunter. „Du bist mein ein und alles!“


    


    Chase stand vor dem Badetuch, räusperte sich und sah verlegen zum Meer. „Stör ich euch?“


    Bradley schmunzelte seine Liebste an, als hätte man sie direkt beim Sex erwischt. „Komm später wieder, so in zehn Minuten?“


    Dylan schlug ihm die Hand auf den Bizeps und lachte fröhlich. „Brad, sei nicht so unfreundlich.“ Er rollte sich von ihr herunter und bekam sich vor Lachen kaum mehr ein. „Chase, los setz dich!“


    Er war alleine gekommen, denn er hatte Adriana nicht aus ihrer Welt reißen wollen. Was hätte er dafür gegeben, denn Kuss zu intensivieren können, aber sie hatte sich aus seiner Umarmung gewandt. Ein leichtes Lächeln war auf ihren Lippen zu erkennen, aber schlau war er nicht daraus geworden. Diese Frau war und blieb ein Mysterium für ihn!


    Chase setzte sich auf das Badehandtuch, zog die Beine an und lehnte seine Ellenbogen darauf. „Ich wollte euch nicht stören.“


    „Ist schon gut“, erklärte Dylan und überflog mit ihren Augen das Meer. „Wo ist Adriana?“


    „Noch im Wasser.“ Er hatte einen kurzen Blick in ihre Welt werfen dürfen, aber wollte noch so viel mehr von ihr erfahren. Er war nie einer Wölfin begegnet, die so vertraut mit dem Wasser war und sich außerdem noch gerne darin bewegte. Wölfe waren von Natur aus wasserscheu und Chase war nur ins Meer gestiegen, um näher bei Adriana zu sein. Niemals wäre er freiwillig in die Tiefe des Ozeans getaucht, denn es war in seinen Genen verankert, Wasser zu meiden.


    „Jedes Mal das Gleiche“, motzte Bradley und schüttelte den Kopf. „Wir werden wieder mit ihr schimpfen müssen, wenn sie nicht aus dem Wasser kommt.“


    Dylan sah auf ihren Freund herunter und schlug ihm unsanft auf die Brust. „Du kennst sie doch.“


    „Ihr scheint sie sehr gut zu kennen.“ Chase beugte sich vor, um nicht so laut reden zu müssen, immerhin waren sie nicht allein außerhalb der Stadt. Auch wenn er Adriana vertraute, den Infizierten und Schatten jedoch nicht!


    „Oh es gibt einige Geschichten, über die du dich wundern würdest.“ Dylan würde ihm niemals über die wahre Adriana berichten, aber sie würde ihm erzählen, auf welche wunderbare Frau er sich da einließ. „Als Kind war sie ein Wirbelwind und konnte nie still sitzen. Das Haus ihres Vaters war unsere private Spielwiese und es dauerte Stunden, bis man uns fand.“


    Bradley zog seine Freundin zu sich herunter, die ihren Kopf ganz selbstverständlich auf seine Brust legte und seinen Geruch einatmete. Chase hatte seinen Duft bereits auf eine lange Liste von bekannten Gestaltenwandlern gesetzt und wusste, dass Bradley ein Puma war.


    „Was war denn das Aufregendste?“ Vielleicht konnte Chase so mehr über Adriana erfahren. Vielleicht, ja, vielleicht, konnte er ihr Herz für sich gewinnen, um ihr seine Welt zu zeigen. Zu gerne hätte er all seine Geheimnisse mit ihr geteilt, aber es gab so viel, dass er über Adriana nicht wusste. Aber jedes ihrer Geheimnisse würde er sorgfältig erkunden.


    „Ich würde sagen, die Toilettensache“, schlug Bradley vor. Als Dylan ihm zustimmte, setzten sich beide auf, um ihre Geschichte zu erzählen. „Ich war erst siebzehn, als mir Adriana den Arsch rettete. Du musst wissen, dass Lex und ich viel zu oft in Schwierigkeiten waren. An diesem Abend hatten wir unsere Klappe zu weit aufgerissen und mussten uns trennen, weil wir uns mit ein paar Typen angelegt haben, die keinen Spaß verstanden.“ Bradley legte seinen Arm um Dylan und zog sie näher zu sich heran. „Also, ich renne da durch den Club und weiß, dass mein letztes Stündlein geschlagen hat. Damals war ich noch nicht der taffe Kerl von heute, also hab ich mir fast in die Hosen gemacht. Da kommt dieses fünfzehnjährige, dünne, blasse Mädchen zu mir, zerrt mich in die Damentoilette und zieht mir das T-Shirt über den Kopf. Ehe ich mich versehe, sitze ich auf dem Klo und Adriana auf meinem Schoß. Ich dachte, sie will mich küssen, dabei wollte sie mir nur helfen. Gerade will ich sie weg drücken, als die Kerle die Kabine aufreißen und mich direkt ansehen.“ Bradley musste lachen, da Dylan ihm irgendwas ins Ohr flüsterte. „Die haben einen Einzelgänger gesucht, der ein T-Shirt trägt, stattdessen sahen sie ein Pärchen, die beschäftigt waren.“


    Dylan leckte sich über die Lippen und setzte einen eifersüchtigen Blick auf. „Sie haben nicht mal einen zweiten Blick riskiert und sind weiter gezogen.“
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    „Glaube ihnen kein Wort.“ Ich hatte mich leise der Gruppe genähert und ließ mich neben Chase nieder, hielt aber genügend Abstand, denn der Kuss brannte immer noch wie ein Feuer auf meinen Lippen. „Es ist alles Dylans Schuld!“


    „Was soll das denn heißen?“, fragte diese empört.


    Ich strich mir das nasse Haar hinters Ohr und streckte die Beine aus, um mit Dylan zu füßeln. „Wir waren in dem Club und haben gefeiert, als Dylan diesen kleinen Mistkerl sah, der rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Sie hat mich angefleht dem Jungen zu helfen, denn sie war zu schüchtern, um ihm selbst zu helfen. Also hat sie mich vorgeschickt. Das Ende des Liedes war, das Bradley ein Weiberheld wurde und ich als Flittchen betitelt.“ Dass die Typen ihm erneut aufgelauert hatten und ich ihnen eine Lektion erteilte, verschwieg ich mal lieber.


    „Oder, als wir alleine feiern waren?“ Ich hob den Zeigefinger, damit Dylan nicht weiter erzählte, aber diese ließ sich nicht beirren und fuhr fort. „Also, wir waren das erste Mal alleine feiern und haben die Clubs unsicher gemacht. Da grapscht mir so ein Mistkerl an den Hintern und will sich nichts sagen lassen. Da bricht unsere Kleine ihm die Nase und tut so, als wäre nichts passiert.“


    „Es war ein Versehen“, erklärte ich empörte, aber als ich zu Chase sah, konnte ich in seinen Augen sehen, dass er mir nicht glaubte. Lüge besser! „Vielleicht war es Glück?“


    Jeder wusste, dass weitaus mehr nötig war, um einen ausgewachsenen Jungen die Nase zu brechen. Zuerst musste man genug Kraft in seinen Schlag legen und die Nase auch noch im richtigen Winkel treffen. Ich hatte allerdings nicht sehr fest zuschlagen müssen, um das Nasenbein zu brechen.


    „Ich muss mich richtig vor dir in Acht nehmen“, scherzte Chase und erhielt dafür einen bösen Blick von mir. „Würdest du mir auch die Nase brechen?“


    „Wenn mir nicht gefällt, was du tust“, grinste ich ihn an.


    


    Ein Schrei hallte in der Dunkelheit!


    Zwar waren die Infizierten noch meilenweit entfernt, aber sie würden bald unseren Weg kreuzen.


    „Wir sollten gehen.“ Dylan sprang als erstes auf die Füße, gefolgt von mir. Statt zum Auto, lief ich aber zurück zum Wasser. Während Chase mir folgte, schüttelte Bradley das Handtuch aus und faltete es ordentlich zusammen.


    Ich ließ meinen Blick ein letztes Mal über die Wasseroberfläche gleiten, denn ich konnte nie wissen, wann ich zum nächsten Mal das Meer sehen würde. Das letzte Mal war vor gut drei Monaten gewesen, denn die Aufträge machten mir immer einen Strich durch die Rechnung.


    Die Nacht war kühl und der Wind hinterließ eine Gänsehaut auf meinen Armen. Irritiert fuhr ich mit der rechten Hand über den linken Unterarm und betrachtete ihn danach.


    „Ist dir kalt?“ Chase trat hinter mich und legte seine Arme um meinen Oberkörper, um mich zu wärmen.


    „Es geht schon.“ Ich hätte ihn abweisen sollen, ihm klar machen, dass wir in unterschiedlichen Welten lebten und uns niemals wieder sehen durften. Stattdessen legte ich den Kopf schräg und lehnte mich an seinen Oberarm. Ich genoss seine Wärme und redete mir ein, dass ich ihn auch noch später von mir stoßen konnte.


    


    „Adriana!“, brüllte Bradley durch die Nacht, ohne sich um die Infizierten zu kümmern. „Lucas ist am Telefon.“ Er winkte mit dem Handy durch die Luft und symbolisierte mir damit, dass wir nicht länger mit dem Aufbruch warten durften. Lucas rief nie so spät in der Nacht an, wenn es nicht wichtig war.


    „Wir müssen gehen.“ Ich befreite mich aus der Umarmung und stampfte zum Auto, Chase folgte mir.


    Am Wagen zogen wir beide unsere Klamotten über, Bradley saß bereits hinter dem Steuer und Dylan hatte sich auf dem Beifahrersitz nieder gelassen.


    „Einsteigen. Lucas will uns in dreißig Minuten sehen.“ Bradley startete bereits den Motor, als Chase und wir uns auf die Rückbank setzten und uns dann anschnallten.


    


    Schnell ließen wir das Meer hinter uns, als ich den Kopf gegen die Scheibe legte und die Welt, außerhalb der Mauer, betrachtete. Bradley musste wirklich wahnsinnig unter Druck stehen, denn er wählte die Route, mitten durch die zerstörte Stadt, in der es vor zehn Jahren noch vor Menschen gewimmelt hatte.


    Ich konnte mich daran erinnern, als sei es gestern gewesen, als ich mit acht Jahren vor dem Fernseher saß und auf die Bilder der Nachrichtensendung starrte.


    Die Regierung hatte gerade erst das Kommando an das Militär übertragen, die den Infizierten Einhalt bieten wollte, indem sie die Stadt zerbombten. Damals sah ich gespannt auf den Bildschirm, als die erste Bombe abgeworfen wurde und inmitten einer belebten Straße detonierte. Menschen rannten um ihr Leben, die Infizierten jagten durch die Straßen, ihrer Beute dicht auf den Fersen.


    Handgranaten prasselten wie Regen herunter, zerstörten ganze Hochhäuser und legten den Großteil der Stadt in Schutt und Asche. Inmitten dieses tobenden Krieges, schafften es nur hundert Überlebende, diesem Inferno zu entkommen.


    


    Und dann erinnerte ich mich an die Nacht vor drei Jahren!


    


    Menschen starben unmittelbar neben mir, Kinder wandelten sich, Infizierte verbissen sich in ihren Opfern.


    Mein Körper lief auf purem Adrenalin, denn ich hatte vierzehn von diesen Kreaturen getötet. Von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt, torkelte ich durch die Innenstadt und suchte nach Überlebenden.


    In den letzten vier Stunden hatten die Infizierten ganze Arbeit geleistet, denn die Straßen waren leer gefegt! Kein Mensch! Kein Wesen! Kein Infizierter!


    Ich war allein!


    


    „Mäuschen.“ Dylan hatte sich nach hinten gedreht und legte ihre Hand auf mein Knie. „Ist alles in Ordnung?“


    Ich wurde aus den Erinnerungen gerissen, als würde man einen guten Film unterbrechen, um ihn sich später anzuschauen. „Ja.“ Ich wagte einen kurzen Seitenblick zu Chase, der aus dem anderen Fenster sah und wohl in seinen eigenen Erinnerungen versunken war. Was musste er erleben? Hatte er schon jemanden sterben sehen? Vielleicht jemanden getötet?


    „Lucas erwartete uns zu Hause.“ Dann drehte sich Dylan wieder nach vorne und nahm das Gespräch mit Bradley auf.


    [image: ]


    „Ihr könnt mich hier raus lassen.“ Chase Stimme war wie Balsam für meine Seele, denn sie ging runter wie Öl und hinterließ eine Leere in meinem Herzen, die sonst niemand füllen konnte. Er öffnete die Tür und stieg an der nächsten Straßenecke aus.


    Ich hatte nicht mal mitbekommen, dass wir schon in die Stadt vorgedrungen waren, denn ich war tief in Gedanken gewesen.


    Wäre ich wirklich so egoistisch, wie alle von mir dachten, hätte ich Chase alleine für mich beansprucht und hätte ihn ohne Reue in meine Welt gezogen. Mit ein bisschen Training, würde er einen akzeptablen Kämpfer abgeben, dem man den Kampf gegen die Politik sicherlich schmackhaft machen konnte. Würde es nach mir gehen, würde ich ihm sofort alles sagen, aber die unschuldige Frau in der Presse, hatte ein Wörtchen mitzureden.


    Diese unschuldige Stimme wünschte ihm eine Frau, die ihn abgöttisch liebte und eine bessere Zukunft bot. Ich wollte eine sichere Zukunft für ihn, in der er sich keine Gedanken machen musste, ob er seine Frau wieder sehen würde, wenn er zur Arbeit ging. Niemals würde ich ihm ein sorgenloses Leben bieten können, denn jedes Mal, wenn ich aus dem Haus trat, würde es vielleicht das letzte Mal sein.


    Es hatte nie einen Mann gegeben, der mich mein Leben mehr hassen ließ, als Chase. Nun hasste ich es, nachts zu jagen, auch wenn ich das Gefühl liebte, wie Adrenalin durch die Adern gepumpt wurde. Ich hätte niemals geglaubt, ein besseres Gefühl kennen zu lernen, als das, wenn ich jemanden die Kehle durchschnitt.


    Das Beste wäre es, wenn wir uns fern voneinander hielten.


    Stattdessen, stieg ich aus dem Auto.


    


    „Verdammt noch mal!“, fluchte Chase.


    „Warte mal.“ Er drehte sich um und lächelte, als er mich sah, wie ich auf ihn zu lief und ihm ein zuckersüßes Lächeln schenkte. „Willst du schon gehen?“ Wieso begann mein Herz wieder wie wild zu schlagen, obwohl ich nicht mal was gemacht hatte? Würde das jetzt immer so sein, wenn ich Chase in der Nähe hatte? „Du hast noch zwanzig Minuten.“


    Ein verlockendes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. „Anscheinend geht meine Uhr falsch.“


    „Wir könnten uns auch morgen wieder sehen.“ Mein Kopf neigte sich zur Seite, als ich ihn ausgiebig betrachtete, aber meine Augen ruhten direkt auf seinem Gesicht.


    „Ich muss für ein paar Tage geschäftlich nach Capital und bin voraussichtlich Freitag wieder da.“


    „Ach so.“ Fand ich es wirklich schade, dass ich ihn nicht so bald wieder sehen würde? Was machte dieser Mann bloß mit mir? Ich sollte vorsichtig sein, keine Gefühlsregung an die Oberfläche zu lassen, denn wenn ich etwas fühlte, könnte man mich auch verletzen. Meine Familie und Freunde hätten die Macht dazu, mich zu verletzen, da sie mir wichtig waren.


    Statt sich dem Gefühl der Wärme hinzugeben, steckte ich sie in eine Schachtel und stellte diese in die Dunkelheit. Mein Gesicht wurde ausdruckslos, denn ich durfte nicht zulassen, dass ich verwundbar war. Ich war Adriana! Eine Rächerin! Eine Söldnerin! Jemand, der nicht fühlen durfte! Ich durfte …


    


    Seine Lippen lagen auf meinen, bevor ich überhaupt die Chance hatte, mich gegen diesen Kuss zu wehren. Seine Hände hielten mein Gesicht in seinen Pranken, die mir riesig erschienen. Die ersten drei Sekunden, ließ ich das einfach über mich ergehen, hatte nicht vor, dem Gefühl die Oberhand zu lassen. Ich hätte ihm die Nase brechen sollen, wie ich es mit jedem Mann getan hatte, der mich unsittlich berührte.


    Stattdessen übernahm mein Herz die Führung, wies mich an, den Mund zu öffnen und ich tat es. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und wollte mehr von diesem guten Gefühl, das den Pulsschlag beschleunigte und Adrenalin durch meine Adern pumpte. Das war nicht mal ansatzweise so gut wie jemanden zu töten. Es war fantastisch, besser als alles, was ich kannte und ich wollte mehr!


    Ich schloss die Augen und öffnete die Lippen, um seiner Zunge Zugang zu gewähren. Als sich unsere Zungenspitzen berührten, war es wie ein elektrischer Schlag, der meinen ganzen Körper erzittern ließ. Hätte ich mich nicht an ihm festgehalten, hätte ich den Boden unter den Füssen verloren und wäre eingeknickt.


    Unsere Münder waren eins, unsere Herzen schlugen vor Erregung und alles was ich dachte. Ich wollte mehr von ihm! Ich würde lernen, egoistisch zu sein, denn ich wollte ihn nie mehr gehen lassen.


    Seine Lippen liebkosten mich zärtlich und ab einem bestimmten Punkt, übernahm die Lust. Chase drückte mich an eine Hauswand und fuhr mit den Fingern an meinem Hals entlang. Ich spürte, dass auch er mehr wollte als nur diesen einen Kuss, denn er keuchte, als er sich von mir löste und seine Stirn gegen meine presste.


    „Wirst du mir etwas brechen, wenn ich dich noch mal küsse?“


    Ich sah lange in seine karamellfarbenen Augen, während meine Lippen immer noch von dem Kuss brannten, wie hundertprozentiger Alkohol, der in eine Wunde tropfte. Chase wäre meine Zukunft oder mein Verderben. So oder so, er würde mein ganzes Leben ändern!


    „Ich hab ein Geschenk für dich.“ Chase kramte ein Kästchen aus seiner Hosentasche und reichte es mir.


    Meine Augen ruhten auf seinen Lippen, als wären sie das Schönste auf der Welt. Wo waren meine guten Vorsätze hin? Ich sollte ihn von mir weg stoßen, ihn verjagen, damit er nie mehr wieder kam. Stattdessen stand ich dort wie ein Teenager im Regen und wartete auf Sonnenschein. Diese Gefühle durften nicht bleiben!


    „Was ist das?“ Unsere Finger berührten sich und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde aus der Brust springen. Es war ein warmes Gefühl, dass meine Haut überzog, als ich seine Nähe spürte. Chase war extra gekommen um nach mir zu sehen. War das Liebe? Dieses Liebesding war neu für mich und da es keine Richtlinien gab, musste ich mich darauf verlassen, dass mir das Herz den Weg zeigte.


    „Es ist nur eine Kleinigkeit. Aber als ich es gesehen habe, musste ich an dich denken.“


    „Danke.“ Ich öffnete den Deckel und hielt den Atem an. In dem Kästchen lag ein kleines Bettelarmband, mit mehreren Anhängern. „Wofür stehen die Symbole?“ Ich war gespannt, ob er sich etwas bei den Anhängern gedacht hatte.


    „Die Welle steht für das Wasser. Der Schuh, für dein Leben in der Öffentlichkeit. Der kleine Spiegel steht für deine Seele.“ Das letzte Symbol musste er mir nicht erklären, denn es sprach für sich. Es waren zwei Herzen, die miteinander verbunden waren.


    Ich strich mit dem Daumen über die zwei Herzen und lächelte. Noch nie hatte ich ein Geschenk bekommen, das mich so glücklich machte. Wieder dieses warme Gefühl! „Ich kann es nicht annehmen.“ Würde er immer noch so empfinden, wenn er wüsste, wer ich wirklich war?


    „Doch kannst du.“ Chase nahm das Armband aus dem Kästchen, öffnete den Verschluss, legte es um mein Handgelenk und schloss es wieder. „Ich möchte es dir schenken. Tue wenigstens so, als würdest du dich freuen.“, neckte er mich.


    Ich hob mein Handgelenk vor die Augen und klimperte mit dem Bettelarmband. Das Zusammenschlagen von Metall war leise, verursachte dennoch ein Geräusch. Bei meinen Aufträgen könnte ich es nicht tragen, da es wie ein Glöckchen meine Gegner warnen würde. Aber sonst würde ich es zu jeder Tageszeit tragen.


    „Danke!“ Mein Herzschlag verführte mich dazu, ihn zu umarmte und Chase einen Kuss auf die Wange hauchte. Er hatte es geschafft, mich eine Sekunde vergessen zu lassen, wer ich wirklich war und dafür war ich ihm dankbar. Er war mein Licht in der Dunkelheit, in der ich achtzehn Jahre lang gelebt hatte. Ich wusste nicht, wie er es machte, aber er brachte eine Seite in mir zum Vorschein, die mich menschlich machte. Nun war ich nicht mehr ein gefühlskalte Roboter, sondern eine lebendige Frau!


    Nur leider war das nicht in meinem Sinne!


    „Gern geschehen.“ Chase stützte sich wieder an der Wand ab und sah mir tief in die Augen.


    Ich liebte i ...


    Ich duckte mich unter seinen Armen durch und lief zum Auto. Ohne eine Antwort ließ ich ihn zurück, denn ich konnte nicht mehr klar denken. Seine Anwesenheit, vernebelte mein Gehirn, ich war nicht mehr ich selbst.


    Was hätte ich dafür gegeben, ihn noch mal zu küssen, aber Lucas brauchte mich. Mein Team brauchte mich! Meine Familie brauchte mich!


    Ich brauchte mein altes Ego wieder, bevor es Opfer kostete.


    Dieser Kuss führte mir vor Augen, dass ich nicht mehr unverwundbar war, sondern einen Schwachpunkt besaß, dessen Name Chase war.


    

  


  


  


  
    5 Tage später


    

  


  


  


  
    Die Maske


    


    


    Hätte man mich vor fünf Tagen gefragt, was das Wichtigste im Leben war, hätte ich geantwortet, ohne groß darüber nachzudenken. Ehre, Pflicht und Krieg! Das waren die Dinge, die mich achtzehn Jahre lang begleitet hatten und an denen ich mich hielt.


    Nun gab es nur ein Wort, das Priorität hatte. Chase! Fünf kleine Buchstaben, die mein Herz schneller schlagen ließen und mich aus dem Gleichgewicht brachten. Ein Name, der meinen Körper in ein Flammeninferno setzte, ohne es zu wollen.


    


    „Was war das schönste Ereignis in Ihrem Leben?“ Die Reporterin schlug mit ihrem Kugelschreiber erneut an das Klemmbrett und musterte mich von oben bis unten.


    Das schönste Ereignis? Als Chase mich geküsst hatte! Vor fünf Tagen hätte ich daran gedacht, wie es sich anfühlte, jemanden zu töten. Aber das konnte ich schlecht der Dame sagen, denn entweder hätte sie mir nicht geglaubt oder ich wäre von der Polizei festgenommen worden.


    „Es gibt viele schöne Momente. Zum Beispiel, wenn ich den Menschen helfen kann, die nicht so viel haben, wie ich.“ Ganz der Profi, zu dem ich gemacht wurde. „Wenn ich meinen persönlichen Höhepunkt nennen müsste, wäre es der Sieg des Wettkampfes.“ Nur aus diesem Grund wurde ich interviewt, da ich nun die städtische Meisterin im Schwimmen war. Ich hatte alle Disziplinen in Rekordzeit geschafft und wurde mit einer goldenen Medaille belohnt. Zumindest einen Kampf hatte ich gewonnen!


    Die Reporterin schlug ein Bein über das andere und machte sich eine Notiz auf dem Klemmbrett. „Haben Sie schon Pläne, wie es nach für Sie weiter geht?“


    Ich lächelte freundlich und nickte. „Ich möchte aufs College oder im Sozialdienst arbeiten.“ Für die Außenwelt war ich ein vorzeige Teenager und Lucas hatte mir genau eingetrichtert, wie ich mich verhalten musste. Lächeln! Höflich sein! Gutes Benehmen an den Tag legen! Für die Presse war ich die Frau, von der die ganze Welt sprach.


    „Gibt es jemanden in Ihrem Leben?“


    „Das ist eine persönliche Frage!“ Ich hatte dem Interview nur zugestimmt, wenn man auf meine Privatsphäre achtete und kein Wort darüber verlor.


    „Also gibt es jemanden?“ Die Reporterin beugte sich neugierig nach vorne und lehnte die Arme auf dem Knie ab. „Einen jungen Mann vielleicht, mit dem Sie zusammen sind?“


    Chase! Das sollte meine Antwort sein, aber sein Name würde mir nicht über die Lippen kommen. Der Kuss war erst fünf Tage her und seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er hatte vor seiner Abreise bei Bradley angerufen und sich lange mit ihm unterhalten, aber Details wollte mein bester Freund mir nicht verraten. Er sollte mir nur ausrichten, dass Chase sich bei mir melden würde, sobald er wieder in der Stadt war. Solange musste mein Leben weitergehen!


    „Wir sind hier fertig!“ Ich strich mir den grauen Rock glatt und erhob mich aus dem Sessel. „Ich danke Ihnen für Ihr Interesse.“


    „Wie ist sein Name?“ Die Reporterin ließ nicht locker, sondern folgte mir durch das Hotelzimmer, das für das Interview angemietet wurde. Ich ignorierte die arrogante Kuh, die ich vom ersten Moment an nicht hatte leiden können und trat aus dem Hotelzimmer in den Flur. „Wie lange seid ihr schon ein Paar?“


    Ganz der Profi, strich ich mir eine blonde Locke hinters Ohr, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. Wenn du ihr jetzt eine schepperst, wird Lucas dich lynchen!


    Schweigend lief ich den Flur entlang und steuerte auf den Fahrstuhl zu. Ich hätte die Reporterin gerne zum Schweigen gebracht und für ihre Dreistigkeit bestraft. Aber ich unterdrückte das Verlangen und trat in die offene Kabine des Fahrstuhles.


    Die Reporterin hielt ihre Hand zwischen die Schranke, damit sich die Türen nicht schließen konnten. „Wer ist der Mann auf den Fotos, die mein Assistent für eine Stange Geld gekauft hat?“ Sie zog ein Beweisfoto aus ihrer schwarzen Blazerjacke und hielt es mir entgegen. Es war eine schlechte Schwarz-Weiß-Aufnahme, die ein Paar beim Küssen zeigte. Falls dieses Foto veröffentlicht wurde, könnte mein Anwalt die Zeitung in der Luft zerreißen, denn die Frau war kaum zu erkennen. Gut, sie hatte blonde Locken, aber mehr Ähnlichkeit hatte die Frau nicht mit mir! Chase hingegen, erkannte man sehr gut, seine Augen glichen Bernstein, das Haar dunkel. Dieses bezaubernde Gesicht würde ich überall erkennen!


    „Los, veröffentlichen Sie es!“ Ich klang gleichgültig, als wäre es mir egal, ob dieses Foto die Schlagzeile dominieren würde. Aber innerlich bereitete ich mich bereits auf den Kreuzzug vor, denn würde dieses dämlich Miststück das Foto veröffentlichen, würde ich ihr höchstpersönlich einen Besuch abstatten, den sie nicht überleben würde.


    „Ich werde schon herausfinden, wer der Mann ist.“ Die Reporterin drückte mir das Foto in die Hand und trat zurück, damit sich die Fahrstuhltüren endlich schließen konnten.


    Als ich endlich alleine mit meinen Gedanken war, betrachtete ich das Foto noch mal genau, denn ich hatte etwas gesehen. Das Foto zeigte Chase und mich bei unserem Kuss.


    Das Interessante an dem Bild war allerdings, die Person im Hintergrund. Ein wuchtiger Mann stand auf der anderen Straßenseite und sah genau in unsere Richtung. Die schwarzen Klamotten waren nichts Neues, das Gesicht war bekannt. „Dieser verdammte Bastard.“ Ich zerknüllte das Foto in der Hand und schlug mit der Faust gegen die Innenwand des Fahrstuhles.


    Der Idiot aus dem Schwimmbad, der einen Stahlkopf besaß, hatte uns beobachtet. Er starrte genau auf Chase und mich. Und während ich den leidenschaftlichen Kuss genoss, hatte der Beobachter gelächelt.


    

  


  


  


  
    Die Wahrheit über Adriana


    


    


    Walker saß in der Kommandozentrale und starrte auf den Bildschirm. Die Nachrichten berichteten über die Siegerin des Schwimmwettkampfes, die an diesem Abend, in einem wundervollen rosa Kleid auf der Feier erschien. Adrianas Haare waren elegant nach oben gesteckt worden und gaben freie Sicht auf ihren Rücken. Die Reporter rissen sich um ein Interview, aber sie lächelte ohne Kommentar in die Kamera.


    „Miss Alwius, stimmen die Gerüchte, die man über Sie in der Zeitung liest?“ Der Reporter hielt ihr das Mikrofon unter die Nase.


    Welche Gerüchte?


    „Wer ist der Mann auf dem Foto?“, fragte ein anderer Reporter.


    Foto? Welches Foto?


    Die Tür des Technikraumes wurde aufgestoßen und Aleks trat ein. „Alter!“ Sein bester Freund nahm neben ihm auf dem Sofa Platz und schüttelte den Kopf. „Die Frau hat dir den Kopf verdreht.“


    „Hm!“, knurrte Walker und drückte mehrfach die Taste der Fernbedienung, um die Lautstärke zu erhöhen. Sein bester Freund wusste Bescheid, würde aber dicht halten, denn niemand durfte wissen, was er für Adriana empfand. Er hatte wirklich nicht vorgehabt, sich zu verlieben, aber was Adriana mit ihm machte, grenzte schon an Hexerei. Er war mit dem Wissen zur Basis heimgekehrt, dass er sie vielleicht nie wieder sehen würde, aber dann wäre sie in Sicherheit.


    Walker hatte eine private Unterhaltung mit dem Direktor geführt und versucht, ihm klar zu machen, dass man Adriana nicht einfach entführen konnte. Sie stand mit beiden Beinen in der Öffentlichkeit und jeder Stein würde umgedreht werden, wenn sie verschwand. Der Direktor hatte zugestimmt, erneut darüber nachzudenken, aber Walker glaubte nicht daran, dass er es sich anders überlegen würde.


    „Miss Alwius, wer ist dieser geheimnisvolle Mann?“


    Das Lächeln blieb, aber der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Wo die türkisfarbenen Sterne eben noch warm waren, umspielte sie nun eine Kälte, die selbst durch den Fernseher zu spüren war.


    Sie legte den Kopf schräg und biss sich auf die Unterlippe. Das tat sie immer, wenn sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Niemand ihrer Begleiter kam Adriana zur Hilfe, nicht mal Dylan, die direkt neben ihr stand. Jeder ihrer Bezugspersonen wich Adrianas Blickes aus, selbst Bradley mit der riesigen Klappe, schwieg.


    „Gleich nach der Werbung sehen Sie das Interview, in dem man eine Seite von Adriana Alwius sieht, die bisher niemand gesehen hat“, erklärte der Kommentator. Dann wurde die Werbung gestartet.


    


    „Was werden wir nun machen?“ Aleks streckte die Gliedmaßen von sich und ließ seinen Halswirbel knacksen. „Hier rum sitzen und die Klappe halten oder gehen wir ein paar Infizierte jagen?“


    Der Direktor hatte unmissverständlich klar gemacht, dass Walker die Anlage nicht verlassen durfte. Indirekt hatte er den Soldaten unter Hausarrest gestellt! Es war der erste Auftrag, den Walker nicht erfüllt hatte und zu seinem Entsetzen, konnte er nicht mal erklären, warum. Es gab so viele Gelegenheiten, in denen Walker sie hätte betäuben können, aber stattdessen tat er nichts. Rein gar nichts!


    „Wir halten die Füße still.“ Walker rieb sich mit den Händen über das Gesicht, stützte sich dann auf die Knie und sah seinen Freund von der Seite an. Aleks sah enttäuscht aus. „Was soll ich denn deiner Meinung nach machen?“


    „Blumen schicken? Wie wäre es mit Schmuck?“ Als hätte Aleks davon eine Ahnung! Der Soldat hatte selbst nur ein paar kurze Affären, die nicht mal beim Namen genannt werden sollten, so schnell waren diese vorbei. Das Großmaul hatte sich nie um die Gefühle der Frauen geschert, die alleine aufwachten, wenn er bereits hinter allen Bergen war.


    „Blumen?“ Walker zog die Augenbraue hoch und lachte dann ironisch auf. „Was soll sie mit Blumen? Sie bekommt bestimmt Tonnenweise davon.“


    „Frauen stehen auf solchen Kram. Bei einer wie Adriana, kannst du nicht mit deiner Knarre prahlen und den Macker raus hängen lassen. Die Kleine würde kreischend davon laufen, wenn du ihr eine Beretta unter die Nase hältst.“


    Wenn Aleks sich da mal nicht irrte! Walker hatte Adriana studiert und jede ihrer Bewegungen analysiert. Er hatte die letzte Woche nichts anderes getan, als sie zu beobachten und ihm war eins aufgefallen. Ihre Fingernägel waren zwar sauber und manikürt, ihre Fingerkuppen aber rau wie Stahlwolle. Ihre schlanke Figur könnte sie dem Schwimmen verdanken, aber woher kamen dann die trainierten Schenkel? Sie bewegte sich unauffällig wie ein Raubtier, aber nicht so unauffällig, als würde sie sich verstecken. Es erinnerte eher an einen Löwen, der auf der Jagd war und seine Beute nicht verschrecken wollte.


    „Eine Beretta und eine Sig würde sie sicher unterscheiden können“, scherzte Walker und fuhr sich über den kurzgeschorenen Kopf. Erst vor zwei Tagen hatte Aleks ihm die Rasur verpasst, da es beim Militär so üblich war. Hätte Walker sich geweigert, wären Fragen aufgekommen. „Leila wüsste bestimmt, wie man um eine Frau wirbt.“


    „Und was dann?“ Aleks beugte sich vor und stützte sich ebenfalls auf den Knien ab. „Willst du sie heiraten und hier her bringen? Dann hätte der Direktor genau das, was er wollte. Adriana scheint ihm wichtiger zu sein, als seine anderen Projekte. Er macht so einen Aufstand um diese Frau, als wäre sie eine Heilige.“


    


    „Adriana Alwius, unser aller Liebling, gab heute Morgen ein Interview. Sehen Sie jetzt, wie die junge Frau reagierte.“ Die Werbung wurde beendet und spielte eine Aufzeichnung ab.


    Adriana saß in ihrem grauen Rock und der dazu passenden Blazerjacke in dem Sessel und lächelte in die Kamera. Das Interview fand in einem Hotelzimmer stand, denn im Hintergrund sah man das Schlafzimmer, auf dem das Logo des Hotelbetreibers aufgedruckt war.


    „Schön, dass Sie die Zeit gefunden haben“, begrüßte sie die Reporterin freundlich.


    Adriana nickte ihr zu. „Danke, dass Sie mich eingeladen haben.“ Sie achtete genauestens auf ihre Körperhaltung, das erkannte man in ihrem Gesicht.


    „Also, wie fühlt es sich an, die jüngste Siegerin des Wettkampfes zu sein?“


    Adriana befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und schloss für einen Moment die Augen. „Fantastisch. Es ist wunderbar, wenn die eigene Leistung so anerkannt wird.“ Mehr wollte sie dazu nicht sagen.


    Danach folgten belanglose Fragen über das Training, wie man sie förderte und welche ihre Lieblingsdisziplin war. Minutenlang erörterte Adriana das harte Training und das sie sich an einen ganz speziellen Ernährungsplan hielt. Ihr Mentor schwor darauf, dass Adriana möglichst viele Kohlenhydrate zu sich nahm, die selbst Walker blass werden ließen.


    „Was war das schönste Ereignis in Ihrem Leben?“ Die Kamera machte eine Nahaufnahme von Rias Gesicht und Walker sah das Zucken der linken Augenbraue.


    „Es gibt viele schöne Momente. Zum Beispiel, wenn ich den Menschen helfen kann, die nicht so viel haben wie ich.“ Hatte sie das auswendig gelernt, denn es klang nicht mal ansatzweise so, als würde sie das aus tiefstem Herzen empfinden. „Wenn ich meinen persönlichen Höhepunkt nennen müsste, wäre es der Sieg des Wettkampfes.“


    „Haben Sie schon Pläne, wie es nach für Sie weiter geht?“


    Adriana lächelte freundlich und nickte. „Ich möchte aufs College oder im Sozialdienst arbeiten.“ Das war das erste Mal, dass Walker das hörte und er hatte hunderte von Interviews gesehen, hatte ihr Leben studiert und genauestens analysiert.


    „Gibt es jemanden in Ihrem Leben?“


    Jegliche Farbe wich aus dem hübschen Gesicht, als Adriana den Inhalt der Frage erkannte. Ihr Lächeln war nicht ehrlich, das erkannte Walker daran, dass sie die Finger knacken ließ, als würde sie die Faust ballen müssen, um zuzuschlagen. „Das ist eine persönliche Frage!“


    Ging es denn nicht in dem Interview darum, ihre Persönlichkeit kennen zu lernen? Walker hatte nie zuvor gesehen, dass Adriana eine Maske trug, bis er ihre Augen näher betrachtete. Diese Frau war keine Berühmtheit, die gerne im Rampenlicht stand, das lass er in ihrer Haltung, die sich immer mehr versteifte. Er konnte kaum glauben, was vor ihm auf dem Bildschirm passierte.


    „Sie schauspielert.“


    „Was?“ Aleks hatte das Interview genauso verfolgt, wie Walker, aber wusste nicht, was sein Freund damit meinte.


    „Sie schauspielert. Das ist alles nur Fassade! Das Lächeln ist künstlich, sie wurde darauf trainiert, sich so zu verhalten.“ Walker hatte aus Spaß vor ein paar Jahren einige Psychologievorträge besucht. Der Professor am College hatte dieses Verhalten Nachahmungsverhalten genannt. „Sie wurde trainiert.“


    „Ich kann dir nicht folgen.“


    Walker griff sich die Fernbedienung und machte ein Standbild von der jeweiligen Situation. Adrianas Gesicht war in der Nahaufnahme zu sehen, ein wunderschönes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    „Schau dir das Lächeln an.“ Walker zeigte auf ihre roten Lippen. „Und nun schau dir nur die Augen an.“ Aleks folgte seinem Blick und er verstand. Würde man nur das Lächeln betrachten, wäre es freundlich und zuvorkommend. Es wirkte warmherzig, genau wie alles andere in ihrem Gesicht. Doch sah man sich die Augen an, nur die Augen, überkam Aleks eine Gänsehaut. Dieser Blick in die Kamera, war nicht der Blick einer glücklichen Frau, die sich wohl in ihrer Haut fühlte und gerne im Rampenlicht stand. Die türkisfarbenen Augen waren kalt und distanziert, wie die Augen eines Raubtieres, das auf der Jagd war.


    „Scheiße!“ Aleks hatte diesen Blick, schon so viele Male, in den Gesichtern seiner Kollegen gesehen. Es war der tödliche Blick, dem man seinem Opfer zuwarf, das man töten wollte. „Da soll mich doch der Teufel holen.“ Aleks sprang vom Sofa und trat näher an den Fernseher. „Lass weiterlaufen.“


    


    „Also gibt es jemanden? Einen jungen Mann vielleicht, mit dem Sie zusammen sind?“


    „Wir sind hier fertig!“ Adriana strich sich den grauen Rock glatt und erhob sich aus dem Sessel. Wenn man darauf achtete, konnte man ganz deutlich sehen, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. „Ich danke Ihnen für Ihr Interesse.“


    „Wie ist sein Name?“ Die Kamera folgte Adriana, die das Hotelzimmer verließ und auf den Fahrstuhl zusteuerte. „Wie lange seid ihr schon ein Paar?“ Die Reporterin erschien im Blickfeld und streckte Adriana ein Mikrofon entgegen. Die junge Frau hielt ihre Hand zwischen die Schranke, damit sich die Türen nicht schließen konnten. „Wer ist der Mann auf den Fotos, die mein Assistent für eine Stange Geld gekauft hat?“ Die Reporterin zog ein Beweisfoto aus ihrer schwarzen Blazerjacke und hielt es Adriana entgegen. Die Kamera war genau auf das Gesicht des Opfers gerichtet, das Foto konnte man nicht sehen.


    „Los, veröffentlichen Sie es!“ Plötzlich klang Adriana sehr distanziert und kalt. Sie war nicht mehr die warmherzige Frau, die alle vergötterten.


    „Ich werde schon herausfinden, wer der Mann ist.“ Die Reporterin drückte Adriana das Foto in die Hand und trat zurück, damit sich die Fahrstuhltüren endlich schließen konnten. Die Reporterin drehte sich zur Kamera und ließ ihre perfekten Zähne aufblitzen. „Liebe Zuschauer, soeben haben Sie miterlebt, wie Adriana ihre große Liebe verleugnet. Bisher konnte mein Team nicht ermitteln, wer dieser junge Mann ist, aber ich wäre nicht ihre Schlagzeilenfee, wenn ich das nicht herausfinden würde.“ Sie zwinkerte in die Kamera, dann wurde wieder Werbung eingeblendet.
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    „Ich brauch einen Drink“, maulte ich den Barkeeper an, der es wohl nicht gewohnt war, das eine Lady so mit ihm sprach.


    „Tut mir Leid, Miss Alwius, aber ich darf Ihnen nichts Alkoholisches ausschenken“, erklärte der Barkeeper ruhig und spülte weiter seine Gläser.


    Lex trat an meine Seite und lehnte sich auf den Tresen. „Kumpel, stell die scheiß Flasche auf den Tresen und dreh dich weg. Das ist das Beste, was du jetzt machen kannst. Glaub mir.“ Er wäre sicher bereit, selbst hinter den Tresen zu gehen, um mich zu besänftigen. Lex erkannte die gefährliche Situation, denn ich war eigentlich strikt dagegen, mich volllaufen zu lassen, wenn ich noch vorhatte, auf die Jagd zu gehen. Dass ich jetzt meine Sinne betäuben wollte, hieß nichts Gutes!


    Die Ansage, musste den Barkeeper eingeschüchtert haben, denn er nahm eine Wodkaflasche aus dem Regal, stellte diese auf den Tresen und wand uns den Rücken zu.


    „Braver Junge.“ Ich griff mir die Flasche und lief Richtung Aufzug. Lex folgte mir und legte seinen Arm um meine Schulter, während wir warteten.


    „Wo gehen wir jetzt hin?“ Lex drückte den Knopf des Fahrstuhles und registrierte, dass ich nervös war. Sonst war ich immer die Ruhe in Person, aber seit ich vom Interview zurück war, versprühte ich die negative Energie wie Raumduft.


    „Zuerst das Vergnügen.“ Ich hob die Flasche kurz an und schloss dann die Augen. „Ich könnte mir in den Hintern beißen, für die Scheiße!“


    Fünf Minuten, nachdem ich nach Hause gekommen war, wusste die ganze Stadt Bescheid. Das Foto lief wie ein Lauffeuer durch die Nachrichten und jeder schien seinen Senf dazugeben zu wollen.


    Klassenkameraden erzählten Lügengeschichten, wie sie Chase und mich beim Knutschen in der Besenkammer erwischt hätten. Teenager, die ich nicht mal kannte, wollten gesehen haben, wie wir Händchen haltend durch den Park spazierten. Aber die Krönung, war die Reporterin, die erzählte, dass ich bereits Hochzeitspläne hatte.


    Lucas brauchte eine Stunde um die Horde von Fotografen von unserem Grundstück zu verjagen und dann ging das Gebrüll los! Er machte mir Vorwürfe, nicht weil ich einen Freund hatte, sondern, weil ich mich dabei erwischen lassen hatte. Er stauchte mich zusammen, denn wenn man mich beim Kuss gesehen hätte, würde das nächste Foto zeigen, wie ich jemanden tötete.


    Lex hatte Mitgefühl für mich, denn ich hatte es nicht verdient, dass man meinen Ruf so durch den Dreck zog. Wo früher meine liebevolle Art gelobt wurde, stellte man mich nun als dreistes Miststück dar, die nicht zu ihrer Liebe stand.


    Dylan tat das einzig Richtige und stellte sich vor mich. Sie nahm Lucas zur Seite und versuchte ihm zu erklären, dass ich selbst nicht wusste, was zwischen Chase und mir lief. Mein Ziehvater verlangte nach dem Nachnamen, aber niemand hatte darauf eine Antwort.


    Mies gelaunt, da er den Mann nicht überprüfen konnte, verbarrikadierte er sich in seinem Büro und kam erst wieder raus, als wir zur Party fuhren.


    Irgendein berühmter Millionär wurde fünfzig und schmiss die Party des Jahres. Die Einladung hatte Lucas bereits vor Monaten bestätigt, aber mit solch einem Spektakel, hatte niemand gerechnet. Wäre es nach mir gegangen, würde ich mit einem Becher Eiscreme auf dem Sofa sitzen und danach meinen Frust bei der Jagd abbauen.


    Es war echt zum Kotzen, wenn man in einem Moment töten wollte und im nächsten Heulen. Dieses Gefühlschaos war mir fremd und ich wusste nicht, wie man damit umgehen konnte.


    „Bin ich wirklich so ein schlechter Mensch?“ Ich lehnte den Kopf an die Schulter meines Vertrauten, da ich die Nähe zu ihm brauchte. Es gab nur wenige Momente in denen wir uns so nah waren, aber diese hatten es dann in sich. Lex hatte nie eine gefühlskalte Frau in mir gesehen, sondern eher jemand, der nicht mit seinen Gefühlen umgehen konnte.


    Ich wirkte zerschlagen, fast schon hilflos, nicht so taff wie sonst immer. Normalerweise war ich diejenige, die für das Wohlergehen der anderen sorgte und hatte Lex schon das ein oder andere Mal, durch meine provokante Art, aufgemuntert. Jedes Mal, wenn Lex von einer Frau enttäuscht wurde, war ich zur Stelle und versorgte ihn mit Bier, hielt ihm aber genauso das Händchen, wenn er es mit dem Alkohol übertrieb und über der Toilette hing.


    In meiner Nähe, musste er nicht den Coolen spielen, wie seinem Vater gegenüber. Lex war nicht der geborene Killer, für die ihn alle hielten, denn sein Gewissen war viel zu stark ausgeprägt. Jeden Tag aufs Neue, wollte er alles hinschmeißen, die Stadt verlassen und sich nie mehr umdrehen. Mittlerweile konnte ich das gut nachempfinden.


    „Weißt du, was dich glücklich macht?“ Lex zog mich näher zu sich heran und küsste meine Stirn.


    „Ich habe keine Lust auf eine Schießerei.“ Das war kein Scherz, ich sagte das mit vollster Überzeugung, denn Lex war einer der Wenigen, der mich besser kannte, als die scheiß Reporter. Wenn es mir schlecht ging, nahm Lex mich mit auf die Jagd. Wenn ich Ärger in der Schule hatte, verbrachten wir stundenlang auf dem Schießstand, ohne uns zu langweilen.


    „Lass uns einfach abhauen und durch die Stadt fahren. Einfach nur raus aus dieser Welt!“ Er war genauso ein Gefangener der farbenfrohen Welt, wie ich. Wir beide zogen uns lieber in die Dunkelheit zurück, als im Rampenlicht zu stehen.


    Ich überlegte einen kurzen Moment, ob ich Lucas das wirklich antun konnte, aber er hatte mich auch nicht gefragt, ob ich dieses Leben wollte. Mein Ziehvater hatte einfach vorausgesetzt, dass ich die Rolle spielen würde, egal ob ich wollte oder nicht.


    „Lass uns hinter die Mauer gehen.“


    

  


  


  


  
    Was ist das für ein Gefühl?


    


    


    Eine Welt ohne Grenzen, ohne Mauern, ohne Regeln.


    Lex hatte nicht gezögert mir über die Mauer zu folgen und auf meine Anweisungen loszurennen. Diese Entschlossenheit, ohne Angst in den Augen, machte ihn zu etwas Besonderem.


    


    Mein Pelz sträubte sich, als ich die Pfoten in den Waldboden grub und schlitternd zum Stehen kam. Ich zog den Kopf zwischen die Schultern, schloss die roten Augen und witterte nach Lex, der sich irgendwo versteckt hatte.


    Das Rascheln, links von mir, verriet seinen Standpunkt. Ich preschte los und peitschte durchs Unterholz, immer der Nase nach. Lex hatte nur einen Vorsprung von fünf Metern. Er versuchte ihn zu vergrößern, aber ich hatte das Kommen sehen.


    Ich war in diesem Körper groß geworden und kannte alle Tricks und Kniffe, die mich als Raubtier ausmachten. Statt ihm hinterher zu jagen, drehte ich einen Hauch nach Süden ab und rannte wie der Teufel durch den Wald. Zweige zerschrammten meine Schnauze und Äste stachen mir in die Seite. All diesen Schmerz ließ ich außen vor, machte einen Satz, sprang und knallte seitlich gegen Lex.


    Das hatte er nicht kommen sehen, also blieb ihm keine Zeit sich abzufedern, sondern vergrub seine Hände in meiner Schulter, um mich mit ihm zu ziehen.


    Wir wurden durch die Luft geschleudert und prallten auf den harten Waldboden. Jeder Außenstehende würde diese Rangelei als Versuch abtun, das Territorium zu beschützen, aber Lex kannte mich. Ich biss in sein Ohr und zerrte an ihm, wie ein kleines Kind, das Aufmerksamkeit wollte.


    Lex schaffte es, sich loszureißen, aber ich biss erneut zu und erwischte ihn im Nacken. Meine Zähne waren scharfe Waffen, aber ich hatte mich so weit unter Kontrolle, um ihn nicht weh zu tun.


    Ich bis fester zu, bis Lex laut aufbrüllte, aber ich machte keine Anstalten, sondern schüttelte ihn kräftig durch, dass er die Orientierung verlor und sich schlapp auf den Boden gleiten ließ. Erst dann lockerte ich den Kiefer und ließ los.


    Lex lag auf dem Waldboden und keuchte. Ich hörte wie schnell sein Herz schlug, da er sich körperlich verausgabt hatte. Schnell verlor ich das Interesse an ihm und ließ mich auf den Waldboden nieder, streckte alles von mir und schloss die Augen.


    


    Ich atmete ruhig, obwohl mein Herz wie ein Schlagbohrer in der Brust hämmerte. Mit solch einem Gegner machte das keinen Spaß! Lange hatte ich darauf gewartet, dass Lex sich wehrte, aber er kam meiner Bitte nicht nach, sondern gab früher als erwartet auf. Bradley hätte wenigstens versucht sich zu wehren, aber er war immerhin auch ein geborener Wandler. Der Kampfinstinkt war tief in den Genen der Gestaltenwandler verankert und ein einzelner Biss konnte eine Reaktion auslösen, die Tollwut ähnelte. Beim nächsten Mal würde ich lieber alleine gehen, statt einen Klotz am Bein mitzunehmen.


    Ich lauschte der Stille des Waldes, registrierte das Rascheln des Laubes. Wir waren seit gut einer Stunde vor der Mauer und nachdem ich überprüft hatte, dass es sicher war, verwandelte ich mich.


    „Adriana, wir sollten zurückgehen“, forderte er mich auf, aber ich machte keine Anstalten mich zu bewegen. Ich hatte gerade Frieden mit meinen inneren Dämonen geschlossen, der Blut sehen wollte.


    


    Ein lauter Knall!


    „Was war das?“ Lex sah hastig zur Stadt, deren Geräuschpegel gerade um das Doppelte stieg. Die Sirenen der Feuerwehr, der Polizei und des FÜW heulten laut durch die Nacht.


    Ich sprang auf und verwandelte mich gleichzeitig zurück. Mich störte es nicht, dass Lex mich nackt sah, denn meine Aufmerksamkeit lag auf der Stadt. Trotz der Scheinwerfer sah man eine dunkle Wolke aufziehen, die aus dem Zentrum der Stadt kam.


    „Was ist das?“ Ich schloss die Augen und schnupperte in die Luft. Ein kratziger und beißender Brandgeruch haftete in meiner Nase. „Das ist Rauch.“


    Lex rannte als erster los und griff gleichzeitig in die Hosentasche, nahm das Handy heraus und wählte Dylans Nummer, da sie es immer auf laut gestellt hatte.


    Ich zog mir die viel zu große Jeans und das T-Shirt an, die Lex mir geliehen hatte. Es waren seine Sachen, die ich im Auto gegen das Kleid getauscht hatte, um mich freier bewegen zu können.


    Endlich holte ich auf und rannte neben Lex in Richtung Mauer. Er war immer noch damit beschäftigt seine Kontaktliste durchzugehen, aber weder sein Vater noch Dylan oder Bradley nahmen ihre Handys ab. „Verdammt, was ist da los?“ Er wählte erneut Dylans Nummer, legte auf und versuchte es noch Mal. Hundert Meter vor der Mauer, nahm jemand ab.


    „Lex, wo seid ihr? Ich kann euch in dem Chaos nicht finden. Ist Adriana bei dir?“ Bradley hustete und keuchte, im Hintergrund hörte man die lauten Sirenen.


    „Wir sind vor der Mauer“, erklärte Lex knapp.


    Ich lief langsamer, um direkt neben Lex zu laufen, denn ich wollte jedes Wort verstehen, das Bradley sagte. „Es gab eine Bombe. Dylan ist bei mir.“


    „Wo mein Vater? Wo ist er?“ Lex und ich spürten es. Bradley wollte uns etwas verschweigen, das hörte man an seiner Klangfarbe der Stimme. Als Bradley nicht antwortete, begann Lex zu zittern und verstärkte den Griff ums Handy. „Wo ist er?“, schrie er.


    


    „Nein!“ Lex ließ das Handy aus seinen Händen gleiten, das auf dem Boden zerschellte. Er sank auf die Knie und schrie laut nach seinem Vater.


    Ich blieb stehen und begann zu zittern. Woher kam diese Kälte in meinem Inneren? Wieso hatte ich das Bedürfnis zu schreien?


    Nun verstand ich die Welt nicht mehr! Ich hatte nie solch einen Ausbruch der Gefühle bei Lex gesehen, denn er war immer der ruhigere von uns gewesen. Ich stand wie angewurzelt auf meinem Platz und ballte die Hände zu Fäusten. Was war mit Lucas?
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    Aleks drosselte das Tempo, als Dark City, hell erleuchtet, vor ihnen erschien. Das ganze Team hatte sich gemeinsam dafür entschieden, zurückzukehren und Adriana zu beschützen. Der Direktor hatte erst vor einer Stunde, zwei weitere Teams in die Stadt geschickt, damit Adriana endlich in die Anlage gebracht werden konnte. Walker hatte keine Sekunde gezögert, denn er wollte sie nicht verlieren.


    Die Nachrichten schallten in dem Auto, wie in einem Musikclub. „In der Innenstadt von Dark City, ist eine Bombe explodiert. … Zum Zeitpunkt der Detonation war eine Geburtstagsfeier in dem Gebäude. ... Als die Bombe entdeckt wurde, blieben nur drei Minuten, um das Gebäude zu evakuieren.“ Walker konnte nur daran denken, dass dies die Feier war, bei der Adriana war. Ging es ihr gut? War sie verletzt? Was würde er tun, wenn sie es nicht geschafft hatte? „Das FÜW ist vor Ort und versucht die Situation unter Kontrolle zu bringen. Die Familie des Abgeordneten Alwius konnte bisher nicht unter den Überlebenden ausfindig gemacht werden. Seine Assistentin ist zu keinem Interview bereit.“


    Dylan war eine schlaue Frau. Sie würde nichts sagen, was Adriana in Gefahr bringen könnte.


    Leila, die auf der Rückbank saß, überprüften ihr Magazine und luden die Waffe durch. Aleks Blick war starr auf das große Tor gerichtet, das in die Stadt führte. „Ihr wird nichts passiert sein.“


    Das hoffte Walker, sonst würde die Gefahr bestehen, dass er die komplette Stadt nieder brennen würde. Er musste sie nur noch einmal sehen, sie nur noch ein Mal lächeln sehen. Walker war zu egoistisch, um sich von ihr fernzuhalten, denn er hatte noch nie so etwas gefühlt.


    „Was werden wir machen? Das FÜW ist überall.“ Leila beugte sich nach vorne, um mit ihren Kameraden zu sprechen.


    „Ihr werdet draußen nach ihr suchen, ich gehe rein.“ Walker massierte sich die Innenseite der rechten Hand, die sich taub anfühlte. Oder war das der Schock? „Ich muss sie finden!“ Nur das war wichtig! Nur sie war noch wichtig! Und da verstand er es. Er liebte sie!
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    Ich saß schweigend hinter dem Steuer und drückte das Gas des Cabrios durch. Lex saß auf dem Beifahrersitz und schluchzte. „Sie haben die Bodyguards und zwei Zivilisten erschossen“, flüsterte er. „Sie wollten Lucas erschießen, aber einer der Männer hat sich dazwischen geworfen. Sie haben den Mann getötet.“


    In meiner Brust gab es diesen Schmerz, der für mich unbekanntes Territorium war. Dieser Schmerz schien nicht so schnell zu vergehen, wie eine Schusswunde oder ein Messerstich. Nein! Er wurde intensiver.


    „Sie haben alle erschossen!“ Lex vergrub sein Gesicht in den Händen und schrie erneut, das jedoch in den Sirenen unterging. Wir näherten uns dem Zentrum der Stadt, das merkte man am Verkehrschaos und plötzlich ging gar nichts mehr. Es war, als würden die Autos auf der Straße parken, denn die Leute stiegen aus, um nachzusehen was da vorne los war.


    Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und ließ den Motor verstummen. Man sah das Ausmaß der Explosion, obwohl wir noch gut drei Straßen entfernt waren. Eine dicke schwarze Rauchwolke hing über dem Zentrum des zerstörten Gebäudes und die Feuerwehr war bereits damit beschäftigt den Brand zu löschen.


    „Bleib im Wagen“, wies ich Lex an, doch dieser stieg ohne Einwände aus und nahm sich die Waffe aus dem Handschuhfach. Es war der falsche Moment, mit ihm zu streiten, also ließ ich ihn gewähren! Unter anderen Umständen hätte ich darauf bestanden, dass er im Wagen bleiben würde, aber es ging um unseren Vater!


    „Wir müssen Dad finden“, sagte er tapfer und suchte in meinem Gesicht nach einer Gefühlsregung. Seit wir erfahren hatten, dass Lucas vermisst wurde, hatten wir uns nicht mehr unterhalten, denn wir verstanden uns auch ohne Worte. Die oberste Priorität war, Lucas zu finden, ihn in Sicherheit zu bringen und dann den Tod aller zu rächen.


    Ich wusste nicht, wie ich Lex trösten sollte. Dieses Gefühl, dieses Stechen in der Brust, wurde zu einem Brennen und als ich zu zittern begann, war ich verstört. Was war das für ein Gefühl? Mein Gott! Ich durfte nicht in diesem wichtigen Moment schwächeln.


    Lex nahm meine Hand und zog mich hinter sich her, quer durch die Menschenmenge. An der Absperrung des FÜW, ließ man uns mit einem Kopfnicken gewähren, denn Lex gab dem Mann ein dickes Geldbündel, um sich unseren Eintritt zu erkaufen.


    Ich ließ mich von Lex ziehen und war erleichtert, Bradley in der Menge zu sehen. Er hielt Dylan im Arm, die bleich wie eine Wand war und schrecklich laut weinte. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber Bradley hielt sie fest, als hätte er Angst, dass sie zurück ins Gebäude rennen würde.


    „Bradley!“ Lex hob seine Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. Als mein bester Freund ihn sah, schloss dieser die Augen und atmete tief durch. Lex zog mich durch die Menge, bis wir bei unseren Freunden ankamen. „Sag mir alles was du weißt.“


    Bradley zog das Handy aus der Hosentasche und reichte es Lex. „Ich habe mich in das Sicherheitssystem gehackt. Wenn du es durchstehen kannst, sieh es dir an.“


    Dylan strich ihre Tränen weg und befreite sich von Bradley, der sie endlich ziehen ließ. Sie stürmte auf mich zu und schloss mich in die Arme. „Es tut mir so leid“, schluchzte sie und konnte kaum klare Worte aussprechen. Sie weinte, schluchzte und stand völlig unter Schock. Ich sah meine Freundin ohne Ausdruck an und versuchte zu verstehen, was Dylan da tat. „Sie haben alle umgebracht. … Ich stand direkt neben ihm.“ Erst da bemerkte ich das ganze Blut, das auf Dylans Kleid war.


    „Scht.“ Bradley zog seine Freundin zurück in seine Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Alles wird gut!“ Ich fragte mich, ob Chase mich wohl auch trösten würde, wenn ich weinen könnte. Würde er mich genauso liebevoll halten, wie Bradley Dylan hielt? „Maus, alles wird gut.“


    Dylan, Lex, Bradley! Sie alle weinten, als sie sich gemeinsam das Video ansahen. Ich bewegte mich auf die drei zu, um mir die Hinrichtung anzusehen.


    


    Lucas stand neben Dylan und hatte ihr beschützend einen Arm um die Schulter gelegt. Die beiden lächelten sich an, als ein Geräusch, ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Video war ohne Ton, aber man erkannte, dass Dylan hysterisch schrie.


    Mein Ziehvater wurde von fünf Männern umstellt, die alle schwarze Masken trugen. Ohne Vorwarnung, schlugen die Männer Lucas nieder und zwei von den Entführern schleppten ihn weg.


    Eine junge Frau riss sich von ihrem Mann los. Einer der Männer drehte sich zu ihr um, zog eine Waffe und schoss. Der schlanke Körper der Frau erschlaffte und fiel zu Boden, wo sich eine Blutlache ausbreitete.


    


    „Oh Gott!“ Lex griff nach meiner Hand, da er mich brauchte. Er hatte soeben gesehen, wie man seinen Vater verschleppte und brauchte jetzt, meine Kälte, um weiter zu leben.


    Bradley versuchte die Fassung zu bewahren, musste sich aber immer wieder die Nässe aus den Augen wischen und klammerte sich mehr an Dylan, als seine Freundin an ihn. Lex ließ seinen Tränen freien Lauf und versuchte das Gesehene zu verdauen.


    Ich stand wie eine leblose Statue bei meinen Freunden, hoffte auf ein Zeichen, wollte jagen, die Täter zur Strecke bringen, um nach Hause fahren zu können. Gemeinsam mit Lucas!


    


    „Miss Alwius. Waren Sie bei Ihrem Freund, während Ihr Vater entführt wurde?“ Mir wurde ein Mikrofon unter die Nase gehalten und eine Kamera erschien dicht vor meinem Gesicht.


    „Was?“, fragte ich völlig kalt.


    „Waren Sie bei Ihrem Freund, als das passierte?“ Es war ein groß gewachsener Mann, der mir diese Frage stellte und die Antwort kam sofort. Ich schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, brach seine Nase und brachte ihn damit zu Fall.


    Es war an der Zeit andere Seiten aufzuziehen! Ich riss mich von Lex los, der mich gebraucht hätte und rannte los.
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    Dieses quälende Gefühl in meiner Brust, wurde einfach nicht besser. Während ich rannte und in der einen Hand die Waffe hatte, legte ich die andere Hand schützend auf mein Herz, aus Angst, es würde mir aus der Brust springen.


    Wäre ich nicht mit Lex gegangen, wäre stattdessen bei meiner Familie geblieben, hätte ich jedem der Kerle eine Kugel in den Kopf gejagt. Sobald meine Familie in Gefahr war, setzte mein Beschützerinstinkt ein und alles wurde egal.


    Ich rannte durch die Gassen, obwohl ich nicht mal wusste, wohin. Unter normalen Umständen hätte ich mich zu Lucas geflüchtet, der mir die Befehle gegeben hätte. Doch er war nicht da!


    Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, zu was die Männer fähig waren und das waren keine Entführer, die Lösegeld wollten. Es ging ihnen einzig und allein um Lucas!


    Konzentriere dich! Wenn das mein Auftrag wäre, wie würde ich vorgehen? Ich würde mir eine abgelegene Lagerhalle suchen und es dort zu Ende bringen. Still und leise würde ich das Problem aus der Welt schaffen.


    Das Industriegebiet!
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    Dylan war völlig fertig und zitterte am ganzen Körper. Sie schmiegte ihren Kopf an Bradleys Brust und weinte leise. Er wusste sich einfach nicht zu helfen, denn er kam ja selbst kaum mit dem Schock klar.


    Adriana hatte sich zwar kühl und distanziert gegeben, aber etwas in ihren Augen hatte sich verändert. Ihr bester Freund wusste, dass sie es auch gespürt hatte. Den Schmerz in der Brust!


    „Casper ist unterwegs.“ Lex klappte das Handy zu und sah erneut über die Schulter, in der Hoffnung, dass seine kleine Schwester sie finden würde.


    Adriana hatte sich bisher an die Regeln ihres Vaters gehalten, wenn es um KGDS ging. Niemand wird zum Druckmittel. Wenn ihr gefangen werdet, blickt eurem Mörder in die Augen, denn wir werden nicht kommen, um euch zu retten. Das war die erste Regel, denn KGDS war nicht erpressbar. Wenn jemand gefangen wurde, ließ man ihn zurück und drehte sich nicht um. Man betete um einen gnädigen Tod.


    


    „Wo ist Adriana?“ Dylan atmete flach an Bradleys Brust und hob den Kopf. „Wo ist sie?“ Sie war bekannt dafür, dass sie sich immer Sorgen machte und meistens galt Adriana die Aufmerksamkeit. Von klein auf, waren die Freundinnen ein eingespieltes Team, wussten was der andere dachte und tat. Wie konnte Dylan nicht wissen, wo ihre beste Freundin war?


    Bradley und Lex wechselten kurze Blicke, niemand wollte Dylan sagen, was sie vermuteten. Adriana zieht in den Krieg! Die Männer kannte ihre Freundin viel zu gut. Wenn sie einmal im Jagdmodus war, wäre sie nicht mehr zu stoppen.


    „Sie sucht Lucas.“


    Vor ihnen kam ein schwarzer Van zum Stehen, die Fahrertür öffnete sich und der schwarz gekleidete Krieger stieg aus, um die Seitentür zu öffnen. Casper half Bradley dabei, Dylan ins Innerste zu verfrachten, während Lex sich erneut umdrehte. Er war sich sicher, dass Adriana nicht kommen würde, dennoch bestand Hoffnung, dass er sie wieder sehen würde.


    „Wo ist Adriana?“ Casper breitete eine Decke über Dylan aus, die ins Leere starte. Bradley setzte sich neben sie und zog seine Freundin in seine Arme, während Lex zum letzten Mal nach Adriana sah.


    „Auf einem verdammten Kreuzzug.“


    

  


  


  


  
    Die Rache einer Tochter


    


    


    Durch das besondere Blut, der Immortalem Anima, war es mir möglich, innerhalb von zehn Minuten das Ziel zu erreichen.


    Nun stand ich auf einem Dachvorsprung einer alten Fabrik und versteckte mich im Schatten des Hauses. Ich hatte einen guten Blick auf das vor mir liegende Gebäude, das den Entführern als Unterschlupf diente. Zwei bewaffnete Männer sicherten die Umgebung.


    Seit gut fünfzehn Minuten, musste ich mich in Geduld üben, was kein Talent von mir war.


    Lucas musste mir auf die harte Tour beibringen, meinem Verlangen nicht nachzugeben, indem er mich in eine Ecke stellte. Nicht nur für drei Minuten, nein, Stunden lang starrte ich eine Wand an, während meine Familie im Garten Spaß hatten. Lex war es immer gewesen, der mich erlösen durfte, aber statt mit ihm in den Garten zu gehen, stampfte ich in mein Zimmer und schmollte. An manchen Tagen verfluchte ich meinen strengen Ziehvater dafür, dass er mich ausbildete. Doch heute war ich ihm dankbar dafür.


    Hatte ich ihm eigentlich mal gesagt, dass ich ihn liebte? Nicht nur einfach so dahin geredet, weil man es von mir erwartete, sondern, weil ich es ihn wissen lassen wollte.


    


    Ein großer Mann trat aus der Eingangstür der Halle und wies seine Kumpels an. „Los. Reinkommen!“ Niemand blieb zurück, um den Außenbereich zu sichern und da wusste ich es. Lucas war nur ein Köder, denn sie ließ die Türen unbewacht. Wenn mein Ziehvater nur Mittel zum Zweck war, was wollten die Männer dann? Niemand wusste, dass Lucas der Kopf von KGDS war. Also, was sollte das alles?


    Geräuschlos sprang ich vom Fenstersims und landete auf dem Asphalt der Straße. Ich trug immer noch die Kleidung von Lex, hatte mir aber die Schuhe ausgezogen, da diese mich nur behindern würden. Es wäre ein fataler Fehler, in zu großen Schuhen zu kämpfen, denn die Gefahr bestand, dass ich über die eigenen Füße stolpern konnte.


    Die Waffe in der rechten Hand. Mehr benötigte ich nicht, um zehn Männer zu erledigen.


    Lucas! Nur er war in diesem Moment wichtig, denn ich wollte ihn nicht verlieren. Als ich durch die Nacht gejagt war, hatte ich begriffen, was für ein fremder Schmerz es war, der mein Herz berührte. Es war Verzweiflung! Zum ersten Mal hatte ich etwas verloren, was mir wichtig war.


    Ich würde die Männer dafür bluten lassen, dass man meine Familie zerstört hatte und würde nicht ruhen, bis ich alle ausgelöscht hatte.


    


    Meine nackten Füße brachten mich auf die andere Straßenseite und mit einem gezielten Tritt, flog die Tür aus den Angeln. „Schatz, ich bin wieder zu Hause“, schrie ich ironisch in den Flur.


    Das letzte, was die Männer jemals hören würden, war meine Stimme. Die Bestie in mir, wollte endlich frei gelassen werden, um dem Herzen Genugtuung zu verschaffen.


    Der Flur, dem ich folgte, war nicht beleuchtet und der Geruch von Urin und Blut hing in der Luft. Ich senkte den Kopf, denn der Duft von Lucas Blut war mir vertraut. Dem intensiven Geruch nach, war es eine Menge Blut. Er wäre längst tot oder würde in wenigen Minuten seinem Schöpfer gegenüber treten.


    Ich musste schlucken, um nicht durchzudrehen. Die Hand schloss sich fester um die Waffe, als ein tiefes Knurren aus meiner Kehle kam. Die Ohren teilten mir mit, dass es fünf regelmäßige Herzschläge in dem Gebäude gab. Dann hörte ich den sechsten, der ganz leise und langsam schlug.


    Boom Boom … Boom Boom … Boom Boom … Boom Boom


    Am Ende des Flures war eine weitere Tür, die ich auftrat. Als ich durch den Türrahmen lief, brach das Chaos aus. Schüsse hallten in der riesigen Halle.
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    Chase strich sich das T-Shirt glatt und fragte sich, ob es wirklich richtig war, hier aufzutauchen. Er wollte gerade wieder zu seinem Auto zurück, als die Tür aufgerissen wurde und Bradley ihn traurig anlächelte.


    „Hallo Chase“, begrüßte er ihn.


    „Ich habe gehört was passiert ist und wollte nach Adriana sehen. Ist sie da?“ Sie musste einfach da sein, denn er hatte die halbe Stadt nach ihr abgesucht.


    „Sie wird bald kommen.“ Bradley winkte ihn herein und legte eine Hand auf die Schulter von Chase. „Sie wird dich brauchen, wenn sie wieder da ist.“


    Chase nickte und trat an der großen Treppe, nach links, ins Wohnzimmer. Dylan lag auf dem Sofa vor dem Kamin und war in eine Decke eingewickelt. Ein junger Mann saß im Sessel vor dem Kamin und war in seinen Gedanken versunken. Lex Alwius – Adrianas Bruder! Er sah kurz auf und nickte dem Neuankömmling zu.


    Was sollte Chase bloß sagen? „Es tut mir sehr leid. Ich hoffe, man kann ihn befreien.“


    „Danke.“ Bradley schob Chase Richtung Sofa und half Dylan sich aufzusetzen. Ihre Augen waren rot und dunkle Augenringe zeichneten sich ab. Sie zitterte am ganzen Körper und wirkte kraftlos. Chase wollte gar nicht wissen, was sie in der Nacht durchgemacht hatte.


    „Wo ist Adriana?“ Nur auf diese Frage wollte er eine Antwort, denn er machte sich Sorgen um sie. Was würde er tun, wenn einer seiner Geschwister sterben würde? Klar, er würde ihren Tod rächen, aber das würde Adriana nicht tun.


    „Polizei …“


    „Krankenhaus …“


    Lex und Bradley hatten gleichzeitig gesprochen und Chase fragte sich, was denn nun stimmte. „Ist sie bei der Polizei oder im Krankenhaus?“


    Dylan zog die Beine ein, damit Chase sich setzten konnte. „Wir wissen es nicht genug, weil wir sie im Chaos verloren haben.“ Sie strich sich eine Träne weg und lächelte gequält. „Ich kenn Adriana schon sehr lange und weiß, dass sie Zeit für sich braucht. Sie wird heimkommen, wenn es ihr besser geht.“


    


    Lex starrte in die Flammen des Kaminfeuers und schloss die Augen. Er sollte draußen bei Adriana sein, ihren Rücken schützen und seinem Schmerz folgen. Stattdessen saß er zu Hause und machte dass, was seine Schwester von ihm erwartete. Adriana würde ihm den Befehl geben, auf ihre Freunde aufzupassen. Wenn sie bald heim kam, würden sich alle um sie kümmern, die allerdings nichts von der Bemutterung wissen wollte. Sie würde wie immer ihren Schmerz in eine Kiste sperren und so tun, als wäre nichts geschehen.


    


    „Kann ich hier warten, bis sie kommt? Ich will nur wissen, dass es ihr gut geht.“
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    Ich verzog keine Miene, als die Geschosse durch meine Haut gejagt wurden, um wieder auszutreten. Das einzige, was mich auf den Beinen hielt, war der schwache Herzschlag meines Ziehvaters.


    Ich sah an mir herunter und zog am T-Shirt, das mit sieben Einschusslöchern übersehen war. Den Schmerz fühlte ich, überließ ihm aber nicht die Kontrolle. Vier Kugeln waren in den Oberkörper eingedrungen, drei in den Bauch.


    „Das war nicht nett!“ Grimmig hob ich den Kopf und sah mich nach den Schützen um. Fünf Männer waren im Raum verteilt und drei von ihnen sahen mich schockiert an.


    „Was bist du?“, keuchte einer von ihnen und wechselte das Magazin, um erneut auf mich zu schießen. Ich ließ mich kein zweites Mal auf einen Schusswechsel einladen und eröffnete das Feuer. Innerhalb vier Sekunden erledigte ich zwei der Drecksäcke, blieben also noch drei.


    


    „Adriana.“ Die Stimme hatte mir früher gut zugesprochen, wenn ich einen Alptraum hatte. Dieser Mann hatte mich in den Schlaf gewiegt, als wäre ich seine leibliche Tochter. Er war mein Vater!


    Ich sah mich hektisch um und folgte der Stimme. Die drei Kugeln in meinen Rücken interessierten mich nicht. „Papa?“ Ich steuerte auf einen Nebenraum zu, deren Tür ich, mittels der Gedanken öffnete. Dahinter lag ein dunkler Raum, in dem es nach Blut roch.


    „Engel, du musst verschwinde!“, keuchte Lucas.


    Ich hörte in seiner Stimme, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Schnell rannte ich zu ihm und blieb dann vor ihm stehen. Er war an einen Stuhl gefesselt worden und sein Körper mit Schnittwunden übersehen. Bis auf die Smokinghose trug er nichts mehr.


    Ich kniete mich vor meinen Vater, legte die Waffe auf den Boden und begann die Fußfesseln zu lösen.


    „Du musst gehen. Ich war nur Mittel zum Zweck.“ Es fiel ihm schwer zu sprechen, das hörte ich deutlich. Hatte man ihm etwa die Zähne gezogen? Hastig lief ich um den Stuhl und löste die Handfesseln. Bevor er nach vorne fallen konnte, hielt ich ihn fest. „Das sind Soldaten von Projekt Zero.“ Er schrie vor Schmerzen als ich ihn auf die Beine zerren wollte.


    „Daddy!“ Ich versuchte ihm zu helfen, wusste aber nicht wie.


    „Verschwinde.“ Lucas ließ sich auf die Knie sinken und hielt sich die rechte Seite. Trotz der Dunkelheit sah ich die Verfärbung seiner Haut. Er hatte innere Blutungen, die sofort behandelt werden mussten. „Sie wollen nur dich!“


    „Papa bitte!“, flehte ich und sank neben ihn. Tränen liefen mir über das Gesicht, die ich gar nicht erst versuchte weg zu wischen. „Ich bring dich hier raus.“


    Er schüttelte den Kopf und stützte sich auf dem Boden ab, während er hustete und Blut spuckte. „Du musst verschwinden! Sie werden dich immer jagen, solange du nicht in ihrer Gewalt bist. Casper weiß, was zu tun ist!“ Er griff nach mir und drückte meine Hand. „Du bist mehr als eine Waffe!“


    „Was?“ Ich beugte mich zu ihm herunter, da ich ihn nicht richtig verstanden hatte. „Papa? Was meinst du damit?“


    „Alessia und du! Ihr seid keine Waffe! Ihr seid die Erlösung.“ Er brach auf den Boden zusammen und rang nach Luft. Ich beugte mich über ihn, rollte ihn auf den Rücken und umarmte ihn. Lucas strich mir über das Haar und küsste mich, ein letztes Mal, auf den Kopf. „Du bist der Schlüssel. … Alessia ist das Schloss … Ihr seid keine Waffe! Ihr seid die Erlösung für die Welt. Vergiss nie, wie sehr ich dich liebe und was ich dich gelehrt habe.“


    „Daddy.“ Ich ließ die Tränen laufen und schluchzte. „Ich liebe dich auch.“ Mein Kopf lag auf seiner Brust und ich fühlte dass seine Atmung sich verlangsamte. „Du darfst mich nicht verlassen! Ich brauche dich!“, schrie ich, als ich keinen Herzschlag mehr hörte. Ich setzte mich auf und rüttelte ihn verzweifelt an den Schultern. Der Schmerz in meiner Brust ließ mich schreien! „Nein!“ Verzweifelt schüttelte ich seinen Körper, damit er wieder die Augen öffnete. „Ich brauche dich!“


    Wenn ich doch nur früher da gewesen wäre!
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    „Wir sollten sie anrufen“, schlug Dylan vor und wischte sich, mit dem Taschentuch, über die Wangen. „Sie sollte das nicht alleine durchstehen, immerhin sind wir ihre Familie.“


    Lex schüttelte den Kopf und lehnte sich im Sessel zurück. „Sie wird nach Hause kommen, wenn sie bereit dafür ist.“


    „Wie kannst du so etwas sagen?“ Dylan sprang vom Sofa und schrie ihn an. „Sie braucht uns!“


    „Nein, Adriana hat nie einen von uns gebraucht.“ Bradley schien derselben Meinung zu sein, denn er lehnte an der Tür und nickte zustimmend. „Sie weiß was sie tut.“


    „Lex.“ Dylan sank vor ihm auf die Knie und schien ihn anzuflehen. „Bitte, wir müssen sie suchen gehen. Sie weiß nicht was sie tut.“


    Der Mann sah in die Flammen und legte seine Hand an Dylans Wange. „Sie ist die einzige, die noch klar bei Verstand ist. Du weißt, wer sie ist und was sie tut. … Vertrau ihr. … Sobald sie zurück ist, werden wir weiter sehen.“
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    Dieser Schmerz war real! Wie hielten normale Menschen das bloß aus? Der Klumpen im Hals wollte einfach nicht verschwinden und das beengende Gefühl in der Brust war neu!


    Man hatte ihn mir weggenommen! Den einzigen Vater den ich kannte und der sich um mich gekümmert hatte. Es war nicht selbstverständlich, dass Lucas mich aufnahm, umsorgte und wie seine eigene Tochter behandelte. Nur weil man mir ans Leder wollte, musste er sterben. Das war nicht gerecht!


    Wer musste noch sterben, bis man mich in Ruhe ließ? Wo war die Killerin in mir, die solch eine Handlung als Herausforderung betrachtete? Wo waren die Wut und Rachegedanken?


    Chase tat mir eindeutig nicht gut! Auch wenn dieses warme Gefühl in seiner Nähe angenehm war, brachte es auch andere Gefühle mit sich. Angst. Trauer. Hilflosigkeit! Nur, weil dieser Mann, mein Herz zum Schlagen brachte, wurde ich weich und unkonzentriert. Das musste ein Ende haben!


    Ich strich mir die Tränen aus dem Gesicht und erhob mich. Entschlossen trat ich aus der dunklen Kammer und ließ den toten Körper zurück.


    Ich schloss die Augen und lauschte der Stille, suchte nach einem Geräusch.


    Klack!


    Ruckartig hob ich die Waffe und schoss in die Dunkelheit nach rechts. Die Augen waren immer noch geschlossen, aber ich hörte den Aufprall eines Körpers, der zu Boden sackte.


    „Scheiße!“


    Ein erneuter Schuss und ich erwischte den Mistkerl in der oberen Etage, der über das Geländer fiel und etwas abseits, von mir, auf dem Boden landete.


    Mit dem letzten Mann hatte ich noch eine Rechnung offen, denn ich hatte ihn erkannt. Dieses Gesicht würde ich niemals vergessen, immerhin hatte er mich in der Schwimmhalle verprügelt und mich bei dem Kuss beobachtet.


    „Komm raus, komm raus, wo immer du bist.“ Meine Stimme klang ungewöhnlich tief.


    Ich lauschte der Stille. Die Scharniere einer Tür ächzten und waren für das normale Gehör nicht zu registrieren. Ich riss die Augen auf und blickte nach links, zu einem halb eingeschlagenen Fenster.


    Dass im Spiegelbild war nicht mehr ich. Wo vor wenigen Sekunden noch zwei türkisfarbene Diamanten geglitzert hatten, waren nur schwarze Augenhöhlen.


    Ich hatte mich verloren. Die Bestie übernahm ab hier.


    Lucas hatte mir gesagt, dass ich einen Teil von Dämonen in mir trug, aber er würde nie sehen, welches Ausmaß dieser Anteil in mir hatte. Er würde die schwarzäugige Frau nicht mehr erkennen, denn Dunkelheit breitete sich über meiner blassen Haut aus. Die schwarzen Ranken nahmen ihren Ursprung in meinen Fingern, zogen sich über die Arme und endeten an meinem Hals. Das schwarze Muster sah fast so aus, als würden meine Blutadern durchbrechen.


    „Ich krieg dich Arschloch!“ Die Jagd war eröffnet, als ich los rannte.


    


    Die Kräfte waren entfesselt, als ich durch die Halle hetzte und von weitem, die Tür aus den Angeln sprengte. Wo vorher noch der Türrahmen gewesen war, klaffte nun ein riesiges Loch, denn die halbe Wand war herausgerissen worden. Wie ein Magnet hatte ich die Mauersteine zu mir gezogen und schleuderte sie durch das Loch in der Wand.


    Der Mistkerl versuchte sich zu ducken, konnte aber nicht allen Wurfgeschossen ausweichen. Ein Backstein traf ihm am Kopf, weitere an den Knien. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank er auf den Boden und versuchte weg zu kriechen.


    


    Die nackten Füße klebten am Boden und schmatzten, als ich mich auf mein Opfer zubewegte. Der Mann tastete seine Hüfte nach der Waffe ab, aber er hatte keinen Erfolg. Er musste sie auf der Flucht verloren haben.


    „Du solltest bereits tot sein“, schrie er, während er auf dem Boden nach hinten rutschte, um mir zu entkommen.


    Ich sah auf ihn herunter und spreizte die Hände, die ich an meine Schenkel presste. „Selbst die Hölle will mich nicht!“ Den Kopf legte ich schräg und starte ihn intensiv an. „Wer hat dich geschickt?“


    Statt auf die Frage zu antworten, schüttelte er ungläubig den Kopf, als würde er etwas nicht begreifen können. „Du bist nicht normal. Du bist ein Dämon!“


    „Schlauer Junge!“ Ich hob die Hände in die Luft und wusste, dass weitere Backsteine hinter mir in die Luft gehoben wurden.


    „Was, zum Teufel, willst du?“ Er versuchte weiterhin vor mir zu fliehen. Ich spürte, wie der Mann innerlich fluchte, da kein Tropfen Blut zu sehen war. Nicht mal einen Kratzer hatte ich abbekommen.


    Ich nickte in seine Richtung, die Backsteine wurden zu Geschossen und schlugen auf den Körper ein, als würde ich mit einer Waffe auf ihn schießen. Seinen Tod wollte ich genießen, wollte ihn nicht sofort töten, deshalb streiften die Steine nur seine Haut und hinterließen klaffende Wunden.


    Projekt Zero hatte diesen Soldaten geschickt, um mich auszuschalten. Immerhin war diese Organisation dafür verantwortlich, dass die Schatten an die Macht kamen und die Infizierten, das Leben vor der Mauer unmöglich machten.


    Ich warf ihm mein Handy in den Schoss. „Ich will mit deinem Boss reden! Und zwar sofort!“


    


    Es klingelte! Das Handy brauchte nur Sekunden, um das Netz aufzubauen und ein Gespräch zu ermöglichen. „Sam, was soll der Mist? Wieso rufen Sie mich an?“, bellte eine dominante Stimme ins Telefon.


    Ich legte den Kopf schräg und betrachtete an meiner freien Hand die Fingernägel. Mir war ein Nagel abgebrochen. Oh da würde sich die Dame bei der Maniküre freuen.


    „Sam ist gerade etwas beschäftigt.“ Mein Blick glitt zum Boden, wo der Kerl, sich vor Schmerzen wand und drehte. Mit meinen bloßen Gedanken riss ich an seiner Haut und löste sie langsam von den Muskeln. Ich würde den Typen bei lebendigem Leibe häuten und würde es genießen!


    „Wer sind Sie?“, knurrte der Mann, am anderen Ende der Leitung.


    „Sie wissen genau wer ich bin.“


    „Adriana“, keuchte er auf.


    Ich gab dem Typen, auf dem Boden, einen kräftigen Tritt an den Kopf, da er meine Konzentration, mit seinem klagenden und weinerlichen Getue störte. „Richtig! Der Kandidat hat tausend Punkte. … Also, was willst du von mir? Warum jagst du mir deine Hunde auf den Hals?“


    „Weil du etwas sehr Besonderes bist. Ich glaube nicht, dass du es weißt, aber du bist eine Imm …“


    „Immortalem Anima, schon klar. Erzähl mir was Neues


    „Du weißt es?“ Der Mann in der Leitung klang überrascht, als wäre es ein wohl gehütetes Geheimnis, dass niemand außer ihm kannte.


    „Ich bin nicht auf den Kopf gefallen.“ Ich trat, einfach zum Spaß, dem Kerl vor meinen Füssen in den Magen. „Höre gut zu, denn ich werde dich kein zweites Mal warnen.“ Ich legte eine kurze Pause ein, damit der Mann wirklich bei der Sache war und mir auch zuhörte. „Solltet ihr meiner Familie noch ein Mal zu nahe kommen, werde ich euren ganzen Verein auseinander nehmen. Mir wird es scheiß egal sein, wo ihr euch versteckt. Ich werde euch finden und keine Gnade zeigen.“ Nervös zuckte meine Hand und riss damit Sam die Haut vom Leibe. Die dünnen Fetzen flogen durch die Luft, klatschen an die Wände und auf den Boden.


    Sam war wieder bei vollem Bewusstsein und schrie aus tiefster Kehle. Ich nahm das Handy kurz von Ohr und hielt es in seine Richtung.


    „Was machst du da mit ihm?“


    Ich hielt mir wieder das Handy ans Ohr und lächelte, auch wenn der Mann es nicht sehen konnte. „Das ist nur ein Vorgeschmack auf dass, was euch erwartet.“ Ich beendete das Gespräch, machte ein Foto von dem gehäuteten Sam und schickte es an die Handynummer, die ich gerade angerufen hatte. Dann warf ich das Handy auf den Boden und trat mit dem Fuß auf das Gerät.


    


    Sam wälzte sich, auf dem Boden, hin und her und versuchte das Brennen zu ersticken, das seinen kompletten Körper überzog.


    „Hör auf zu jammern!“ Ich ging vor ihm in die Hocke und packte sein Fußgelenk, zumindest das, was noch davon übrig war. Gierig saugte ich jedes kleinste Detail seines Körpers in mir auf, denn ich wollte diesen Anblick nicht vergessen.


    Meine Gedanken zerrten an Sams Muskeln wie ein Spanngummi, das aber letzten Endes nachgab und riss. Der Klang seiner Schreie hinterließ ein Prickeln auf meiner Haut, das sich wohlig weich anfühlte. Genauso wie Sam, hatte ich eine Haut abgestreift, die nur für die Öffentlichkeit bestimmt war. Nun sah man die wahre Adriana.


    Ich hätte nicht sagen können, was meiner Seele besser tat. Der Anblick des blank gelegten Körper oder die qualvollen Schreie.


    Meine Finger fuhren an seiner Wade hinauf und dann bohrte ich die Fingernägel in sein Fleisch. Warmes Blut umschloss meine Finger, die ich tiefer in die Muskeln drückte, um Sam auf das Bevorstehende vorzubereiten. „Wir zwei werden uns gut verstehen!“


    

  


  


  


  
    Sieh endlich wer ich wirklich bin!


    


    


    Ich lief die Auffahrt hoch und leckte den letzten Tropfen Blut von meinen Fingern. Mir ging es gut, viel zu gut, wenn man daran dachte, dass ich gerade jemanden brutal gefoltert hatte. Nachdem ich ihm die Haut abgezogen hatte.


    Statt mich zu beeilen, nach Hause zu kommen, hatte ich mir eine ganze Stunde Zeit gelassen, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ich hatte dem Typen den letzten Rest Leben aus den Adern pressen wollen, als ich mein Spiegelbild in einer Glasscherbe betrachten konnte. Erschrocken war ich zurückgewichen und vor dem Finale geflüchtet. Sam würde so oder so sterben, ob ich nun dabei war oder nicht. Aber ich hatte einfach da raus müssen.


    Ich hatte Lucas die letzte Ehre erwiesen und seine Leiche verbrannt, indem ich ihn mit Benzin übergoss und ein Streichholz in die dunkle Kammer warf. Minutenlang stand ich vor den Flammen und redete mit meinem Vater, sagte ihm wie sehr ich ihn liebte und wie dankbar ich ihm war. Ich ging erst, als die Flammen auf die Halle übersprangen. Ich wollte alles begraben. Meinen Vater, den Ort an dem sein Leben endete und auch die Dämonin, die Sam gefoltert hatte.


    Diese intensiven Gefühle, machten mich schwach und angreifbar, ließen mich menschlich erscheinen und dass konnte ich weiß Gott nicht gebrauchen.


    


    Schwungvoll öffnete ich die Haustür und ließ diese laut ins Schloss fallen, damit auch alle mitbekamen, dass ich wieder zu Hause war. Casper saß auf der Treppe und hob ruckartig den Kopf, als wäre er aus dem Schlaf erwacht.


    Nun stand ich direkt vor ihm. Die nackten Füße waren mit Blut beschmiert, mein viel zu großes T-Shirt durchlöchert. Mein sonst so blondes Haar war rötlich und mein Gesicht mit Blut bespritzt. All dass, sah ich im Spiegelbild meiner Selbst, als ich ihm in die Augen blickte.


    „Ach ... du ... Scheiße!“ Casper sprang auf und wollte mich in seine Arme schließen, doch ich hielt ihn mit den Händen auf Abstand. Ich hatte gerade erst beschlossen alle Gefühle zu vernichten, um mich selbst wieder zu finden.


    „Ich mach dich nur dreckig.“


    „Egal!“ Casper zog mich in seine Arme und flüsterte mir zu. „Ist Lucas tot?“ Ich nickte an seiner Brust und Casper drückte mich fester an sich. „Das tut mir leid.“


    Mein Herz zog sich zusammen, aber nun wusste ich, dass meine Symptome keine Anzeichen einer Krankheit waren. Es war Trauer, da ich einen geliebten Menschen verloren hatte und ich fragte mich, wie lange dieses Gefühl wohl in bleiben würde.


    „Ich habe ihn begraben.“ Niemals würde ich über die schlimmen Ereignisse sprechen, denn ich wollte niemand Alpträume bescheren.


    Wut, Trauer, Zorn! All das hatte ich gefühlt, als Lucas in meinen Armen starb. Erleichterung und Genugtuung hatte ich gespürt, als ich Sam die Haut vom Körper riss. Die unglaubliche Macht hatte ich wahrgenommen, als ich mit dem Mann telefonierte. Er würde den Fehler kein zweites Mal begehen und uns in Ruhe lassen. Wenn nicht, würde ich meine Warnung wahr machen!


    Ein Räuspern ließ mich die Augen öffnen. Dylan, Lex und Bradley standen am Durchgang des Wohnzimmers und warteten darauf, dass ich endlich sprach. Die vierte Person, die hinter Bradley stand, ließ mein Herz schneller schlagen.


    „Was ist mit Dad?“, fragte Lex und hoffte, dass ich ihm etwas Hoffnung machte. Ich sah den Verlust in seinen Augen, die glasig und leer wirkten. Lex wusste, dass Dad nicht mehr nach Hause kommen würde.


    Ich befreite mich aus Caspers Umarmung und schüttelte den Kopf. Dylan erneut in Tränen aus, rannte zu mir und schmiss sich in meine ausgestreckten Arme. „Es ist schrecklich!“


    Wem sagte sie das? Ich hatte innerhalb weniger Stunden den einzigen Vater verloren, den ich hatte. Für viele Menschen wäre das der Untergang ihrer Existenz, aber ich durfte mich nicht unterkriegen lassen. Sam war ein Bote, der den Krieg ankündigte. Nun war es meine Aufgabe, darauf zu antworten.


    Ich umarmte meine Freundin und spendete ihr Trost, während Bradley sich um Lex kümmerte, der kaum noch auf seinen Beinen stehen konnte. Mein Blick ging zu Chase, dem Mitgefühl ins Gesicht geschrieben war.


    Wieso erschien er eigentlich immer wieder auf der Bildfläche, wenn meine Welt zerbrach? Ich hätte mir gewünscht, dass er fern von diesem Szenario blieb, denn er sollte noch nicht sehen, wie kaltherzig ich sein konnte. Dass er in mein Haus gekommen war, um nach mir zu sehen, bedeutete doch, dass ich ihm wichtig war. Oder? Dieser innere Konflikt würde mich noch umbringen!


    Ich drückte Dylan sanft von mir weg und legte die Hände auf ihre Wangen. „Wir schaffen das!“ Zum ersten Mal verstand ich, warum man weinte. „Dir wird niemand etwas tun können. Ich pass auf dich auf.“


    Bevor meine Freundin antworten konnte, schob ich sie zu Casper, der sie ins Wohnzimmer führte.


    


    Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und lächelte Chase an. Der bloße Gedanke an ihm verdankte ich, dass die schwarzen Linien auf meiner Haut verschwunden waren. Denn, als ich nach Hause lief, hatte ich nur an ihn denken können. Ich hatte gehofft, mir fast schon gewünscht, dass er für mich da sein würde. „Was machst du hier?“


    „Ich wollte nach dir sehen.“ Chase machte einen Schritt auf mich zu, griff nach meiner Hand und zog mich in seiner Arme.


    Ich lehnte den Kopf an seine Brust und wusste, dass Chase egal war, wer Adriana Alwius wirklich war. Er wollte mich.


    


    „Ich will echt nicht stören, aber ich muss Adriana kurz sprechen.“ Bradley machte eine Kopfbewegung, dass er mich alleine sprechen wollte.


    „Du kannst hoch in mein Zimmer gehen“, schlug ich vor. „Es ist das letzte rechts.“ Ich drückte Chase einen Kuss auf die Wange und löste mich dann von ihm, um mit Bradley zu reden.


    Chase stieg die Treppen hinauf, als sich mein bester Freund zu mir vor beugte. „Hältst du es wirklich für eine gute Idee, ihn in unserem Haus allein zu lassen? Er könnte die untere Etage finden.“ Damit meinte er den Bunker, zehn Meter unter der Erde. „Kannst du ihm vertrauen?“


    Ich sah Chase nach, der oben angekommen war und dem Flur folgte. „Ja, ich glaube, ich kann ihm vertrauen.“ Drei Sekunden, mehr Zeit gönnte ich mir nicht als fühlende Frau, immerhin war ich nun für alles verantwortlich. Ich nickte in Richtung Wohnzimmer. „Wie verkraften sie es?“


    „Dylan weint, aber das ist ein gutes Zeichen. Um Lex mach ich mir Sorgen. Er will nicht mit mir reden und sitzt vor dem Kamin. Lex meint nur, das ich ihn in Ruhe lassen soll.“


    Das sah ihm ähnlich, denn er zog sich immer zurück, wenn er etwas mit sich selbst ausmachen musste. Ich wollte mich um meine Familie kümmern, durfte aber nicht vergessen, wer im ersten Stock wartete. Fünf Minuten würde ich mir für Lex gewähren, danach musste ich mich, um mich selbst kümmern, denn Chase hielt mich wie Klebstoff zusammen. Der Mann hatte eine unglaubliche Ausstrahlung, die er sich nicht Mal bewusst war. Ihm war es zu verdanken, dass ich fühlen konnte, denn endlich gestand ich mir ein, dass ich ihn liebte. Ich liebte Chase!


    Verdammte Scheiße!


    


    Lex saß in dem Sessel vor dem Kamin, in dem sonst Lucas gesessen hatte, wenn er über etwas nachdachte. Dylan lag auf dem Sofa und schlief.


    „Lex.“ Ich kniete mich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Arm. Der bloße Klang meiner Stimme riss ihn aus seinen Erinnerungen.


    Er legte den Kopf schräg, sah aber nicht vom Feuer weg, konnte mich wohl nicht ansehen, denn sein Herz war, genauso wie meins, gebrochen.


    „Wie ist er gestorben?“ Lex musste es einfach wissen.


    „Er hat nicht gelitten.“ Ich würde ihm die Details ersparen.


    Endlich sah er mich an und der Ausdruck in seinen Augen, ließ mich zurück schrecken. Es war, als würde ich in mein Spiegelbild blicken, denn seine Augen waren ausdruckslos und leer. „Ich meine den Bastard, der Dad getötet hat.“


    „Er ist tot.“ Mehr brauchte er nicht zu wissen, aber als Lex mich immer noch ansah, sah ich sein Flehen. Er musste wissen, dass das Schwein gelitten hatte, das Lucas auf dem Gewissen hatte. „Ich habe ihn gehäutet.“


    Bisher war das nur einmal vorgekommen, als ich mir vor zwei Jahren die Bosse eines Kinderpornoringes vorgenommen hatte. Wie ihm Wahnsinn hatte ich meinem Ärger freien Lauf gelassen und den Männern Stück für Stück die Haut abgezogen. Letzten Endes waren diese auch nur Menschen und starben in ihrem eigenen Urin und Kot.


    „Hat er um sein Leben gebettelt?“ Lex schien sich zu wünschen, dabei gewesen zu sein und den Bastard selbst getötet zu haben. Dass ich, seine kleine Schwester die Rolle des Racheengels angenommen hatte, erinnerte ihn anscheinend daran, warum ich diejenige war, die auf der Straße das Sagen hatte. Ich war genauso aufopfernd meinen Freunden gegenüber, wie erbarmungslos meinen Feinden.


    Ich nickte, denn Sam hatte wirklich um sein Leben gebettelt. Die Bilder, wie er auf den Fußboden kotzte und sich vor Schmerzen in die Hosen machte, kamen zurück. Der Mann hatte wirklich gehofft, dass ich ihn am Leben lassen würde, aber da hatte er sich gewaltig getäuscht.


    Langsam hatte ich mich Stück für Stück an seinem Körper hochgearbeitet und jeden Muskel seines Körpers entfernt. Mir wäre es egal gewesen, wenn jemand seine Schreie gehört hätte, denn im Eifer des Gefechtes, hätte ich jeden Zeugen beseitigt.


    „Gut.“ Lex sah wieder zum Feuer, schloss dann aber seine Augen. „Wir werden morgen besprechen wie es weiter geht.“ Er zog seinen Arm unter meiner Hand weg und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich brauch ein bisschen Schlaf. Du solltest dich auch aufs Ohr legen.“


    „Sobald Chase weg ist, mach ich das.“


    [image: ]


    Chase schaute sich in dem Zimmer um und hätte niemals gedacht, dass ein persönlicher Rückzugsort so kalt, schwarz und leer sein könnte. War er vielleicht doch im falschen Zimmer?


    Inmitten des großen Raumes stand ein gigantisches Bett, deren schwarze Tagesdecke glatt unter die Matratze gestopft wurde. Genauso wie man es beim Militär beigebracht bekam.


    Die komplette linke Wand, wurde von einem riesigen schwarzen Schrank eingenommen, deren Türen er kurz öffnet. Ihre Klamotten waren Kante auf Kante, fein säuberlich und ordentlich, in die Fächer gelegt worden. Die eleganten Kleider hingen auf der Stange nach Farbe und Länge sortiert. Links war alles weiß, rechts alles schwarz.


    Im Bad war es genauso steril, wie in Adrianas Schlafzimmer. Die weißen Fliesen erinnerten eher an ein Krankenhaus, als an eine Ruheoase.


    Die Zahnbürste lag sorgsam auf der Ablage, über der eigentlich ein Spiegel hängen sollte. Im weißen Badezimmerschrank war alles fein säuberlich eingereiht.


    


    Der einzige Hinweis darauf, dass jemand in dieser dunklen Höhle lebte, war die Glasvitrine, in der es haufenweise Pokale und Medaillen gab.


    Chase stand davor und ging in die Hocke, um sich die Medaillen auf der untersten Ebene anzusehen.
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    „Ich war Neun.“ Langsam ging ich, neben ihm, in die Hocke und zeigte mit dem Finger auf die älteste Medaille. „Alle waren weitaus älter als ich.“


    Chase folgte meinem Zeigefinger und erkannte eine alt aussehende Medaille, im hintersten Ecken der Glasvitrine. „Deine Familie war sicherlich stolz.“


    „Ja, vor allem Lex. Er hat mich durch die Luft gewirbelt, nachdem ich die Bahn in Rekordzeit durchschwommen habe.“ Ich wollte mit meinem Können nicht angeben, aber wollte ihn wissen lassen, dass ich immer über meine Grenzen hinaus siegte. Für mich gab es kein entweder oder! Für mich gab es immer nur den Sieg. Mit nichts anderem hätte ich mich zufrieden gegeben.


    „Du scheinst eine sehr tiefe Beziehung zu deinem Bruder zu haben.“


    „Lex und ich, sind zusammen groß geworden.“ Ich hatte an seiner Hand laufen gelernt, hatte mit ihm den ersten Baum erklommen und mich in seine Arme geworfen, wenn ich siegte. Das war Geschwisterliebe! „Wir zwei sind nun eine Familie.“


    Chase erhob sich und sah zu mir herunter, da ich weiterhin auf die Medaillen starrte. „Das mit deinem Vater tut mir leid.“


    „Der Tod gehört genauso zum Leben, wie die Luft zum Atmen“, erklärte ich knapp. „Wir sterben alle irgendwann und sollten keine Angst vor dem Tod haben.“


    „Hast du ihn …“ Wollte Chase mich das wirklich fragen? „Warst du dabei, als er starb?“


    Ich erhob mich und sah zu ihm rüber. „Ja. Ich hab seine Hand gehalten, als er starb.“ Das war das einzige, was ich für ihn hatte tun können.


    „Es hieß in den Nachrichten, dass man Lucas entführt hat.“


    „Sie haben das Interesse an ihm verloren und ließen ihn alleine zurück, zum Sterben.“ Ich konnte Chase noch nicht erzählen, was wirklich passiert war. Ich war egoistisch, denn ich wusste, dass er sich dann von mir abwenden würde.


    „Es ist gut, dass du bei ihm warst.“


    Mehr hatte ich nicht tun können! „Wenn jemand stirbt, sollte er nicht alleine sein, denn man klammert sich zu sehr ans Leben. Wenn jemand bei einem ist, lässt man leichter los.“ Lucas hatte bis zur letzten Sekunde für mich gekämpft und niemand hätte mich daran hindern können, in den letzten Minuten bei ihm zu sein.


    „Wie geht es jetzt für euch weiter?“


    Lucas hatte das Geld nach Hause gebracht, dass wusste Chase sicherlich von den offiziellen Internetseiten. „Wir brauchen uns darum keine Sorgen machen, denn wir werden schon nicht verhungern.“ Es gab eine Lebensversicherung und mehrere Treuhandkonten, die auf den Namen von Lex, Dylan, Bradley und mir lief. Lucas hatte vorgesorgt, denn er stand immer mit einem Fuß im Grab. Als Anführer von KGDS, musste er jeden Tag damit rechnen, dass er aufflog und wollte seine Kinder, egal von welchem Blute, abgesichert wissen.


    „Wie werden klar kommen.“


    „Wenn du darüber reden möchtest, hör ich dir zu“, bot Chase an, aber ich winkte nur ab.


    „Ich möchte weder jetzt, noch später darüber sprechen, denn es ändert nicht das Geschehene. Viele glauben, dass reden hilft, aber ich bin nicht davon überzeugt.“ Konnte Chase immer noch nicht sehen, wie kalt ich war? Musste ich es ihm noch deutlicher sagen, damit er weg rannte? „Du solltest nicht hier sein. Ich bin kein guter Umgang für dich.“ Ich töte ohne Gewissen! Das hätte ich ihm sagen sollen!


    Chase trat an mich heran und strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. „Ich bin genau da, wo ich sein möchte.“ Langsam legte ich den Kopf schräg und vergrub meine Wange in seiner Hand. Er fuhr mit seinem Daumen über meine Unterlippe. „Es ist egal, wer wir waren. Es zählt nur, wer wir in dieser Sekunde sind.“


    Ich schloss die Augen, da ich es nicht mehr ertragen konnte, ihn anzulügen. Ich hätte ihm sagen sollen, welche persönliche Bindung es zu KGDS gab und wie viel Blut an meinen Händen klebte.


    Anbrüllen sollte ich ihn, dass er endlich verschwand, damit ich wieder die alte wurde. Nur seinetwegen fühlte ich Dinge, die in meinem bisherigen Leben nicht existiert hatten. Wärme, Sehnsucht, Zuneigung, Lust, Angst! Diese Gefühle hinderten mich daran, die Mission fortzuführen. Kampf, Krieg, Terror!


    Stattdessen küsste ich ihn!


    

  


  


  


  
    Gibt es ein Uns?


    


    


    Der Kuss war unschuldig.


    Meine Hand wanderte zu seinem Nacken und zog ihn näher zu mir heran. Wie ein Tornado stieß seine Zunge in meinen Mund und verursachte ein Feuerwerk der Gefühle. Ich fühlte sich an, als würde es in meinem Mund überall knistern.


    Chase legte seine Hände um meine Hüfte und schloss die Augen, um seinen Verstand auszuschalten. Seine Hände griffen zu meinem Po und hoben mich hoch. Ich wickelte meine Beine um seine Hüfte und klammerte mich an ihm fest, als wäre er mein Rettungsboot, das mich über Wasser hielt.


    Er trug mich zum Bett, setzte sich auf die Bettkante und ließ mich einen Moment atmen, denn er löste sich von meinem Mund. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, forschten nach etwas.


    Ich starrte ihn an, gefesselt von seinen braunen Augen, die einen Tick heller waren als sonst. Eng umschlungen saßen wir auf dem Bett, unser Atem ging keuchend.


    Ich war keine Jungfrau mehr, denn vor über einem Jahr wollte ich endlich wissen, warum alle einen Hehl daraus machten. Ich schnappte mir irgendeinen Typen, der weitaus älter war als ich und ließ ihn einfach machen. In meinen Augen war das keine große Sache, denn weder fühlte ich mich danach anders, noch hatte ich den Sex genossen. Ich hatte es als eine Hausaufgabe angesehen, die einfach erledigt werden musste.


    Das ihr, war pure Leidenschaft und Lust! Aber sie machte etwas aus mir, was ich zulassen durfte. Ich wollte keine hormongesteuerte, verliebte Frau sein, die ihren Verstand ausschaltete.


    „Ich sollte mir das Blut abwaschen.“ Wie kam ich bloß in dem Moment dazu, duschen zu gehen? Ich sollte ihn küssen und mich an ihn klammern, seinem Atem im Ohr hören und mich der Lust hingeben.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, meine Hände waren nass. Meine Güte, war ich ein Feigling! Ich schämte mich für das Gefühl, das sich zwischen meinen Schenkeln breit machte. Verflixt und zugenäht! Ich begehrte Chase.


    „Ja, das solltest du.“ Dennoch machte er keine Anstalten mich loszulassen, also räusperte ich mich.


    „Dafür müsste ich in die Dusche“, sagte ich beiläufig und sah dann an mir herunter. Chase ließ mein T-Shirt immer noch nicht los. Fühlte er auch diese Lust? Am liebsten wäre ich wie ein Raubtier über ihn hergefallen und hätte mir genommen, was ich begehrte. Was mir zustand!


    „Ich weiß.“ Er schien sich regelrecht dazu zwingen, mein T-Shirt loszulassen und das, tat er wirklich nur unter Widerstand.


    Einatmen!


    Ausatmen!


    Verfluchte Scheiße!


    Als ich von seinem Schoß aufstand, hätte ich schwören können, dass ich einen Teil von mir zurück ließ. Ihm gehörte nicht nur das kleine, schlagende Herz, sondern auch ein Teil meiner Seele, der fähig war, zu lieben. Er machte mich erst zu dem! Chase machte mich vollkommen.


    


    Ich brauchte wirklich eine Dusche, eine Eisdusche, um diese unchristlichen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen. Chase hatte mich bereits im Bikini gesehen, also was machte es schon?


    Auf dem Weg zum Bad, zog ich mir das T-Shirt über den Kopf und warf es in die Ecke. Dann schlüpfte ich durch den Spalt in der Tür, verschloss sie aber nicht. Ich war mir dessen bewusst, dass Chase es als Einladung interpretieren könnte, aber das war auch Sinn und Zweck.


    Im Bad zog ich mir die Hose aus und stellte mich, samt Unterwäsche, unter die Dusche. Ich drehte den Wasserhahn auf, stellte mich unter den Strahl und stützte mich mit beiden Händen an den Kacheln ab.


    Woher kam das Gefühl? Wieso verlangte ich so sehr nach Chase? Wieso hatte ich das Bedürfnis bei ihm zu sein, da ich mich sonst schwach fühlte? Hatte ich nicht schon genug Ärger am Hals? Ein Mann war dass, was ich wirklich nicht brauchte! Aber dennoch sah ich zur Tür, die immer noch zur Hälfte offen stand.
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    Chase rieb sich über den Kopf und musste erst Mal tief durchatmen. Die Beule in seiner Hose erklärte so einiges!


    „Verdammt!“ Er könnte sich dafür ohrfeigen, dass er sich nicht beherrschen konnte. Er sollte die Beine in die Hand nehmen und so viel Distanz, wie möglich, zwischen sich und Adriana bringen. Diese Frau war sein Schwachpunkt und würde wohl auch sein Verderben sein.


    „Hast du was gesagt?“, kam es aus dem Badezimmer.


    „Nein!“ Er biss sich auf die Innenseite der Wange und verfluchte den Tag seiner Geburt. Wieso musste er sich ausgerechnet in Adriana verlieben? Wieso war er nicht bei einer X-beliebigen, von der er sich einfach dass nehmen konnte, was er brauchte?


    Er stand vom Bett auf und erreichte die Zimmertür, legte eine Hand auf die Klinke und wollte verschwinden. Er würde Adriana in den Abgrund ziehen und dass, hätte sie nicht verdient.


    Sie hatte erst vor wenigen Stunden ihren Vater verloren. Wenn er das Bad betreten würde, wäre er nicht Manns genug, weiterhin nein zu sagen. Er würde es ausnutzen, dass sie gerade schwach war und nicht wusste, was sie da tat.


    Zögerlich drückte er die Klinke nach unten.
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    Das kalte Wasser brachte nicht den nötigen Effekt. Mein Herz klopfte immer noch heftig in der Brust, als wollte es heraus springen.


    Ich strich mir, mit einer Hand über den Kopf, schloss die Augen und atmete den Wasserdampf ein. „Verdammt!“ Ich senkte den Kopf auf die Brust und stützte mich wieder mit beiden Händen an der Fliesenwand ab. Mein Atem ging schwer, da ich kaum Luft bekam.


    Wie stellte er das an? Mich derart in Rage zu bringen, ohne großartig etwas zu machen. Schon allein zu wissen, dass er im Nebenzimmer war, ließ mich schwer schlucken.


    Ich hätte es niemals für möglich gehalten, mich nach den Berührungen eines Fremden sehnte, immerhin kannte ich ihn erst seit einer Woche. Dennoch war er mir näher als sonst wer. Kein Mann, hatte dieses Feuer entfacht, welches kaum unter Kontrolle zu halten war. Wie ein Buschfeuer breitete es sich aus, verschlang meine Gedanken und vernebelte meine Sinne.


    „Hast du was gesagt?“ Chase lehnte im Türrahmen und sah mich mit großen Augen an.


    Ich schüttelte den Kopf, traute mich aber nicht, ihn anzusehen. Bevor ich etwas Dummes sagen konnte, biss ich mir auf die Zungenspitze.


    Chase trat tiefer ins Bad und saugte den Geruch intensiv ein, als wollte er ihn niemals vergessen. Er trat näher an die Duschkabine und streifte sich seine Schuhe ab. Er schien genauso egoistisch zu sein, wie ich!


    


    Ich würde ihn nicht weg stoßen! Ich war gierig nach den Gefühlen, die er in mir verursachte. Es fühlte sich an, als wäre ich zum ersten Mal aufgewacht, hätte die Augen zum ersten Mal benutzt und sah die Welt aus einer neuen Perspektive. Chase zeigte mir, wie es sein könnte!


    Tag ein, Tag aus, hatte ich mich bisher von der intensiven Mordlust genährt, aber das schien meinen Hunger nicht mehr zu stillen. Ich hatte immer nur funktioniert und instinktiv gehandelt, als wäre ich ein Roboter.


    Er trat in die Duschkabine und blieb direkt hinter mir stehen. Mit den Fingern, strich er über meinen Rücken und rubbelte das Blut von meiner Schulter. Seine Finger hinterließen eine brennende Spur, die sich wie Lava über meine Haut ausbreitete. Ich genoss die Wärme, die seine Hände mit sich brachten und wollte endlich wissen, was das bedeutete.


    „Was ist da zwischen uns?“, flüsterte ich, da Chase vielleicht die Antwort darauf kannte. Ich wollte das Leben verstehen, nicht mehr blind durch die Gegend laufen und endlich die Sonnenstrahlen willkommen heißen. Lange war ich in der Dunkelheit eingeschlossen gewesen und kaltherzig durch die Nacht gezogen. Chase war derjenige, der mich vom Schatten ins Licht zog, mir eine glückliche Welt zeigte, damit ich endlich erkannte, wie man lebte!


    „Ich hab keine Ahnung!“ Er drückte sich an meinen Rücken, zog mich an der Hüfte fest an sich und küsste mein Schulterblatt. „Aber es fühlt sich gut an.“


    „Glaubst du, wir haben uns eine Krankheit eingefangen?“ Waren das die Anzeichen einer neuen Viruserkrankung?


    Chase konnte mein Untergang sein, da ich mir nichts sehnlicher wünschte, als den Rest meines Lebens in dieser Dusche zu stehen, mit seinen Händen, auf meiner Haut.


    Ein leises Lachen ertönte. „Ich glaube wir sind gesund.“ Er beugte sich vor und berührte mit seinen Lippen, die Stelle unter meinem Ohr. „Ich bin zwar kein Experte auf dem Gebiet, aber es fühlt sich wie Liebe an.“


    Ich hielt die Augen geschlossen, wollte jede Berührungen auskosten, denn ich konnte nicht wissen, wann ich jemals wieder jemand so nah sein würde.


    Als mein Vater in meinen Armen starb, hatte ich nur den Gedanken an Rache gehabt und von diesem dunklen Gefühl leiten lassen, als würde nie mehr die Sonne aufgeben. Mit Chase in der Dusche zu stehen, bedeutete aber, dass es Hoffnung gab! Ich wollte die Stadt nicht mehr für mich oder meine Familie retten. Schneider würde ich nicht töten, weil ich es musste, sondern weil ich es wollte. Ich würde es tun, um die Straßen sicherer zu machen. Sicherer für eine gemeinsame Zukunft!


    „Warst du schon mal verliebt?“, murmelte er an meinem Hals, während seine Hände zu meiner Hüfte glitten.


    Nein, bisher habe ich gar nichts gefühlt! Das wäre nicht die Antwort gewesen, die er hören wollte, also schüttelte ich abermals den Kopf. „Bis jetzt habe ich noch nie so etwas gefühlt!“


    „Aber ich bedeute dir etwas.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, da er anscheinend meine Körpersprache lesen konnte.


    Chase packte mich an den Armen und drehte mich zu sich um. „Hast du Angst?“


    Ich sah zu ihm herauf und leckte mir über die Lippen. „Ich empfinde keine Angst.“ Höchstens, wenn ich ihn verlieren würde. Wenn er mir wie Lucas genommen wurde, könnte ich meine Seele an die dunkle Seite verlieren!


    „Sag mir, was du empfindest.“


    Was empfand ich? Lust? Verlangen? Verbundenheit? „Ich fühle mich nackt und entblößt.“ Wenn das mal kein Vergleich war.


    „Bei mir brauchst du dich nicht fürchten. Du bist das schönste Wesen, was mir jemals unter die Augen getreten ist und ich werde dir niemals wehtun.“


    Selbst wenn er das nur dahin sagte, wollte ich ihm glauben. „Wenn du das sagst.“


    Um mir seine tiefen Gefühle zu zeigen, küsste er mich, aber nicht verkrampft, sondern heiß und innig. Er beanspruchte meinen Mund für sich, als gehörten meine Lippen ihm!


    Die nasse Kleidung klebte an seinem Körper, aber hielt mich nicht davon ab, die Hände unter sein T-Shirt zu schieben, um meine Fingernägel in seine Haut zu drücken. Ich wollte ihm meinen Namen in die Brust ritzen, damit jeder die Finger von ihm ließ. Wollte ihn unter meinen Schutz stellen, ihn in mein Zimmer sperren, damit ihn niemand mehr zu Gesicht bekam. Ich war besitzergreifend, wenn es um ihre Beute ging, das war die Wölfin in mir. Doch sich ihm hinzugeben, das war die unschuldige Frau, die endlich geliebt werden wollte.


    Chase drückte mich an die Fliesenwand, hielt mich gefangen, damit ich nicht mehr weg laufen konnte. Seine Küsse waren hungrig, als wollte er sich an mir verbrennen und an meinen scharfen Worten die Finger schneiden.


    


    Meine Finger hoben das T-Shirt, schoben den Stoff nach oben und ich löste die Lippen nur einen kurzen Moment von seinen, um ihn von dem überflüssigen Teil zu befreien. Seine Haut war bleich, von Narben gezeichnet, die meinen ähnlich sahen. Wenige Zentimeter neben seinem Herzen, fuhr ich über die drei Zentimeter lange Narbe, die von einem Messer stammen könnte. Wir beide, schienen Geheimnis zu haben, aber das zählte nicht. Für mich zählte nur noch, das hier und jetzt!


    Ehe ich mich versah, schoben sich seine Finger auf meinen Rücken, unter meinen schwarzen BH und er öffnete den Verschluss. Ich zog ihn an seinen Hosenbund näher zu mir heran. Ich wollte vergessen was ich verloren hatte, wollte endlich anfangen zu leben, so wie Lucas es sich für mich gewünscht hatte.


    Seine Hände massierten meine Brüste, waren sanft und unbeholfen, wollten mir nicht wehtun. Seine Finger rau, als wäre er jahrelang in einem Krieg gewesen. Hatten diese Hände vielleicht schon Leben ausgelöscht?


    Meine Hand glitt in seine Hose und ich fand sein hartes Glied, das mir verriet, dass Chase, an genau das gleiche dachte. Er wollte mich, ich wollte ihn!


    Mit leichtem Druck massierte ich seinen Schaft, wollte ihn zum Stöhnen bringen. Wenn es um Sex ging, war ich ein blutiger Anfänger, würde aber nicht die Kontrolle übernehmen, sondern mich ihm hingeben. Ich würde nicht das Kommando übernehmen, sondern bereitwillig folgen, egal was er verlangte!


    


    Chase hob mich hoch, ich schlang meine Füße um ihn und wir traten aus der Dusche. Er trug mich ins Schlafzimmer und würde mir wohl kein zweites Mal die Gelegenheit geben, nein zu sagen. Sanft legte er mich auf das Bett, folgte mit seinem Körper, um mich unter seinen Muskeln zu begraben. Eng umschlungen schob ich meine Finger zwischen unsere Becken und öffnete den Knopf seiner Hose.


    Er löste sich von meinem Mund und strich mir über die Unterlippe. War er gerade dabei, mich zu zerbrechen? „Gott, du bist so schön!“


    Meine Antwort war ein Lächeln.


    Ich öffnete den Reißverschluss und schob seine Hose, samt Boxershorts über den Hintern. Chase nahm das als Zustimmung und küsste meinen Hals. Seine Lippen zogen eine feuchte Spur über meine Brüste, meinen Bauch und endeten auf der Innenseite meiner Schenkel.


    Ich bog den Rücken durch, als er die Innenseite meiner Schenkel mit Küssen und Berührungen übersäte. Sein Daumen strich sanft über meine empfindlichste Stelle, während seine Lippen meine Haut, zu einem Inferno machten. Ich breitete die Arme aus und krallte mich ins schwarze Lacken, denn ich hatte das Gefühl, zu fallen. Dieses Gefühl, das er in mir entfachte, stieß mich über den Abgrund, brachte mich zum Stöhnen und Zittern.


    Zwei Finger gruben sich in mich, ließen mich beben, denn mein Körper wurde von einem elektrischen Zucken durchfahren. Es war neu für mich, mich dieser Leidenschaft hinzugeben, ohne Rücksicht auf Verluste. Bibbernd und Zittern stöhnte ich seinen Namen. „Chase … Hör nicht auf.“ Bei Gott, ich würde ihn umbringen, wenn er mich kurz vor dem Höhepunkt fallen ließ.


    Chase stieß seine Finger tiefer in mich, leckte über meine Klitoris, massierte meinen empfindlichen Punkt. Ich konnte es nicht mehr aushalten. Die Gefühle explodierten in mir!


    Ich setzte mich auf, packte ihn im Nacken und zog ihn zu mir herunter. Länger konnte ich nicht mehr warten, wollte ihn endlich in mir spüren, war gierig wie ein Blutsauger, der zum ersten Mal in den Genuss des Aphrodisiakums kam. „Ich will dich! Jetzt! Sofort!“


    Chase schob einen Finger unter den Bund meines Slips und zog ihn mir über die Knie. Gefühlvoll liebkoste er mein Fußgelenk, als er mich ganz von dem Slip befreite und diesen auf den Boden warf.


    Nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, legte er sich auf mich, wollte sich aber Zeit lassen. Vielleicht dachte er, es war mein erste Mal und wollte es zu etwas besonderen machen?


    Er fuhr mir, mit dem Daumen, über die Lippen und hauchte dann einen Kuss auf meine Unterlippe. Ich öffnete mich für ihn, spreizte die Schenkel und konnte es kaum erwarten, ihn ganz für mich zu beanspruchen.


    Scheiß Krieg! Scheiß Verpflichtung! Nur das hier und jetzt zählte.


    


    Behutsam drängte er seinen Schaft zwischen meine Beine. Seine Spitze berührte meine empfindliche Stelle und ließ mich erschaudern. Mein Blick war drängend, aber wartend. Ich flehte beinah nach seinem Stoß.


    Ich bewegte mein Becken, ihm entgegen, so dass er bis zur Hälfte in mir war. Mit einem Lächeln bewegte er seine Hüfte und stieß heftig in mich hinein, als wollte er mich zu seiner Frau machen, die alles Glück der Welt verdient. Er liebkoste meinen Hals, biss sanft in meine Schulter, als er erneut in mich stieß. Meine Hände glitten zu seinem Rücken und hielten an den starken Schultern fest.


    Zwischen all den Stößen leckte er über meinen Hals, die Finger spielten mit den Brustwarzen, erkundschaftete jeden Zentimeter meiner Haut. Als ich mich endlich entspannte, beschleunigte er das Tempo, verlagerte sein Gewicht und schob ein Knie unter mein Bein.


    Seine Hüften bewegten sich rhythmisch, fordernd und schnell. Er jagte seinen Schaft in mich, aber ich gab keinen Ton von mir. Ich krallte mich an das einzige, das mich halten konnte.


    Er keuchte und stieß tiefer, bis sich mein Innerstes zusammen zog, denn ich konnte mich nicht mehr zurück halten. Ich bog den Rücken durch, als der Tornado durch meinen Unterleib zog und zum Höhepunkt meines Daseins bracht. „Himmel … Herrgott … Hör nicht auf.“


    Er stieß, zog sich zurück, stieß tiefer, hatte kein Erbarmen mit mir. Er brachte mich zum Keuchen, Zittern und Schreien.


    „Chase!“


    Von Stoß zu Stoß wurde er härter, während ich meine Fingernägel in seinen Rücken krallte, mich vor Lust unter ihm wand und keuchte.


    Die Wölfin kam an die Oberfläche und wollte die Kontrolle zurück gewinnen. Ich durfte mich nicht in ihr verlieren!


    


    Mit einer schnellen Bewegung drehte ich ihn auf den Rücken und saß rittlings auf ihn. Mit langsamen und kreisenden Bewegungen bestimmte ich den Rhythmus und stützte mich auf seiner Brust ab. Seine Hände ruhten auf meinen Schenkeln und drückten die Fingerspitzen in meine Haut.


    Ich betrachtete sein Gesicht, Schweiß stand ihm bereits auf der Stirn. Das Raubtier in mir blickte zu seinem Hals, wo die Vene pulsierte und wollte die Zähne in ihn schlagen, um ihn zu meinen Gefährten zu machen. Die Wölfin wollte Besitzansprüche stellen, ihn für sich beanspruchen.


    Er gehörte mir!


    Ich beugte mich über ihn, mein Blick verschlang ihn förmlich. In dem Moment, als er mir entgegen stieß, berührten meine Lippen sein Kinn. Anscheinend wollte er mir nicht die Kontrolle überlassen, das reizte die Wölfin. Ich küsste ihn am Kinn, auf die Wange, an der Ohrmuschel und am Hals. Als er den Kopf drehte und die Augen schloss, nahm die Wölfin das als Einladung.


    Meine Zunge leckte über die scharfen Eckzähne, aber das erschreckte mich nicht. Ich wusste ja, dass ich auf Vampirgene in mir hatte.


    Der Mund füllte sich mit Speichel und ich schluckte schwer, wollte der Verlockung widerstehen. Er gehört dir! Ich biss zu und versenkte die Zähne in seinem Hals, schmeckte das Blut und trank aus der Wunde.


    Gierig schluckte ich, ritt ihn, hob und senkte die Hüfte und ließ die Wölfin gewinnen.


    


    Chase stöhnte, aber nicht vor Schmerzen. Ihm schien es zu gefallen, dass ich von ihm trank. Er kam meinen Bewegungen stoßend entgegen und drückte meinen Kopf an seinen Hals.


    Ich schluckte das Blut, nahm nur so viel, wie ich brauchte und leckte dann über die Wunde, die sich sofort verschloss. Ich konnte quasi beim Heilungsprozess zusehen und war erstaunt, was da vor sich ging.


    Meine Selbstbeherrschung war für den Arsch!


    Wellen der Lust brachten mich an die Klippe und als ich mich hinunterstürzte, schrie ich auf. Chase stieß noch zweimal in mich, als sich dann endlich der Samen in mir ergoss.


    


    Das Pulsieren im Unterleib, setzte meinen Körper unter Hochspannung. Mein keuchender Atem trieb ihn an, weiter zu machen.


    „Chase?“ Meine kratzige Stimme ließ ihn die Augen öffnen. Ich streichelte ihm über die Wange und er legte seinen Kopf in meine Hand. Er wollte sich keinen Zentimeter bewegen, denn das würde uns in die Realität zurück katapultieren.


    „Das war unglaublich“, stöhnte er.


    


    Oh bitte nicht!


    „Ich will den Moment echt nicht zerstören, aber Bradley ist im Anmarsch.“ Ich konnte seine schweren Schritte an der Treppe hören und wollte in diesem intimen Moment nicht von meinem besten Freund entblößt werden.


    „Okay. In Ordnung!“ Er zog sich aus mir zurück, während ich mich auf die Seite rollte. Mit klopfenden Herzen blieb er neben mir liegen und wollte mich in seine Arme ziehen.


    Sie war Seine! Niemand würde Hand an sie legen, solange er noch atmete!


    


    „Adriana!“ Bradley hämmerte mit der Faust gegen die Tür, schien aber die geschlossene Tür nicht öffnen zu wollen. „Wir haben ein Problem!“


    Ich setzte mich auf und rutschte zum Bettrand. Ohne darüber nachzudenken, lief ich nackt zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit, aber nur, um meinen Kopf nach draußen zu stecken. „Das ist ein ungünstigster Zeitpunkt, den du dir aussuchen kannst.“


    „Du kannst mir später den Kopf abreißen!“ Bradley rollte mit den Augen und wusste genau, was hinter der Tür abging, immerhin wehte ihm ein Duft von Sex entgegen. Die feine Nase des Gestaltenwandlers verriet ihm das. „Lex ist weg.“


    „Weg? Wie weg?“ Mein Körper spannte sich an, denn ich öffnete die Tür und sprang auf den Gang.


    Bradley hielt sich hastig die Hände vor die Augen. „Weib! Zieh dir was an. Ich krieg sonst Augenkrebs.“ Als ich ihn auf den Arm schlug, wurde er ernst. „Dylan bringt mich um, wenn ich eine andere Frau nackt sehe.“ Mit geschlossenen Augen tastete er sich bis zur Klinke der Zimmertür und zog diese dann mit einem Knall zu. Nachdem er Chase von dem Gespräch ausgesperrt hatte, drehte er sich von mir weg, damit er meinen nackten Körper nicht mehr begaffen musste. Könnte Dylan jetzt seine Gedanken lesen, würde sie ihn sicherlich kastrieren! „Lex hat sich mit Waffen eingedeckt und das Haus verlassen. Casper hat ihm erzählt, was Projekt Zero ist.“


    „Dieser Idiot!“, knurrte ich und wusste sofort, was zu tun war. „Gib mir fünf Minuten.“


    „Wenn du bitte duschen gehst, gebe ich dir sogar zehn. Meine empfindliche Nase kann den Kerl an dir riechen. Die Männer werden bei dir Schlange stehen, denn du riechst nach schmutzigen Sex.“, neckte er mich, denn ich hatte Dylan und ihn auch schon dabei gestört. Damals hatte ich ohne Vorwarnung ihr Schlafzimmer betreten, lehnte im Türrahmen und fragte etwas Belangloses. Danach vergaß das Liebespaar nie mehr, die Zimmertür zu verschließen.


    „Wir treffen uns unten.“


    Bevor ich die Klinke erreicht hatte, räusperte sich Bradley, stand aber immer noch mit dem Rücken zu mir. „Du hast was am Kinn.“


    „Wie bitte?“


    „Du hast da Blut.“


    Eilig wischte ich mir über das Kinn und betrachtete meine Finger, die rötlich verfärbt waren. Ich hatte Chase wirklich gebissen, aber solange ich die Worte nicht aussprach und er von mir trank, würden wir nie eine Blutbindung eingehen können.


    Woher kam es dann, dass ich ihn fühlen konnte?


    


    Ich öffnete wieder die Zimmertür und schlüpfte durch den Spalt. Chase lag immer noch auf dem Bett und atmete ruhig.


    „Ich weiß schon.“ Er hob den Kopf und sah mich an. „Pack deine Sachen und verzieh dich?“


    Das wäre das letzte, was ich ihm sagen wollte. „Ich bräuchte ein paar Stunden, um familiäre Probleme zu klären.“


    „Das hört sich wirklich netter an.“ Chase setzte sich auf und stieg in Boxershorts und Hose, beobachtete mich aber im Augenwinkel, wie ich ein paar Klamotten aus dem Kleiderschrank zog.


    „Lex ist weg und ich muss ihn suchen“, erklärte ich und schlüpfte in eine schwarze Hotpants und einen schwarzen Sport-BH. Ich zog mir eine schwarze Leggings über die Hüften und warf ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. „Auf mich hört er.“


    Chase stand auf, kam zu mir und küsste mich auf das Schulterblatt. „Dir scheinen die Männer zu Füssen liegen. Können wir nicht einfach die Tür abschließen und dort weiter machen, wo wir unterbrochen wurden?“


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um aus dem obersten Fach, ein schwarzes T-Shirt herauszuziehen. Ich konnte mich jetzt nicht mit meinem Uterus beschäftigen, während Lex Dummheiten anstellen könnte.


    Die liebevollen Küsse ignorierte ich und strich jedes Gefühl aus meinen Herzen. Ich war ein Profi und konnte meine Gefühle unter Kontrolle bringen. Aber es fiel mir so unglaublich schwer, mich von Chase zu lösen, während er meinen Nacken liebkoste.


    Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf, drehte mich um, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Es tut mir wirklich leid. Aber er ist mein Bruder und braucht mich.“


    Chase legte den Kopf schräg und schmunzelte. „Muss ich mich jetzt benutzt fühlen? Immerhin schmeißt du mich, wegen einem anderen Mann, aus deinem Bett.“


    „Nicht irgendein anderer.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und versuchte die Locken zu bändigen. „Lex ist meine Familie. Komm damit klar.“ Woher kam diese Aggressivität in meiner Stimme? Das Lächeln verschwand aus Chase Gesicht, als ich um ihn herum lief und das Bad betrat.


    „Hab ich irgendwas falsch gemacht?“


    „Nein.“ Sekunden später trat ich wieder heraus und wickelte mir einen Haargummi ums Haar. „Du hast nichts falsch gemacht.“


    „Eben haben wir uns geliebt und jetzt behandelst du mich wie einen Fremden.“ Es traf ihn schmerzhaft, dass konnte ich ihm ansehen. Als ich erneut ins Bad wollte, lief er mit schnellen Schritten zu mir und packte mein Handgelenk. „Rede mit mir.“


    „Lex braucht mich. Sobald ich ihn gefunden habe, werden wir über uns reden.“ Ich wollte mich los reißen, konnte es aber nicht, da er meine Handgelenke festhielt.


    „Gibt es den ein uns? War ich nur Zeitvertreib?“


    „Nein.“ Ich schüttelte hastig den Kopf, was ihn Hoffnung schenkte. „Du siehst nicht wer ich wirklich bin, sondern nur, das was du sehen willst. Ob es eine Zukunft für uns gibt, entscheide nicht ich.“ Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Wenn ich dir gesagt habe, wer ich bin, wirst du entscheiden müssen, ob es ein uns gibt.“ Dann riss ich mich los und verließ das Zimmer.


    

  


  


  


  
    Caspers Geschichte


    


    


    Ich lief durch die Glastür der Kommandozentrale und musterte alle Anwesenden. Dylan und Bradley saßen am Computer und versuchten vermutlich, Lex GPS zu hacken. Casper saß auf dem Tisch, auf dem normalerweise die Waffen, für den Einsatz, vorbereitet wurden.


    „Also, was haben wir?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah sauer aus. Nein! Ich war total angepisst!


    „Ich hab ihm von Projekt Zero erzählt und wir haben gemeinsam den Aufenthaltsort des verbleibenden Teams herausgefunden“, erklärte Casper sachlich. „Ich dachte, er will gemeinsam mit uns los ziehen und die Bude ausräuchern. Aber ich habe mich getäuscht.“


    Ich zog mir einen Stuhl an den Computer und setzte mich. „Ich brauch alle Infos über Projekt Zero.“ Klar, ich hatte in der Schule von der Organisation gehört, denn jeder wusste, dass diese militärische Operation dafür verantwortlich war, dass die Schatten und Infizierten existierten.


    „Projekt Zero hat mehrere Anlagen auf der Welt. Lucas hat herausgefunden, dass sie immer noch im Untergrund existieren, denn Schneider bekommt seine Waffen und Männer von denen.“


    „Weiter.“ Er sollte endlich mal auf den Punkt kommen!


    Bradley und Dylan wanden sich vom Computer ab, um auf den neusten Stand gebracht zu werden. Casper faltete die Hände und sah mich intensiv an.


    Ich saß angespannt auf dem Stuhl und würde mir alles anhören, bevor ich eine Entscheidung treffen konnte.


    „Projekt Zero hat eine neue Testreihe begonnen. Hundert Kinder wurden vor etwa einer Woche entführt. Ein Kind wird entführt, eins bleibt zurück. Die Eltern, Verwandten und Hinterbliebenen werden exekutiert, man sieht sie nie wieder. Lucas konnte ein paar Polizeiakten auftreiben und alles deutete darauf hin, dass ein Magier den Tatort gesäubert hat.“


    „Was wollen sie in meiner Stadt?“ Ich sah Dark City als mein Eigentum an, denn ich allein sorgte für die Sicherheit der Leute. Es war meine Stadt, mein Zuhause!


    „Sie suchen nach dir.“ Casper schloss kurz die Augen, als wollte er mir Zeit geben, dass zu schlucken. „Ich habe für Projekt Zero gearbeitet, aber als meine Frau vor meinen Augen hingerichtet wurde, habe ich mich abgewandt. Ich weiß, dass ihr mir vielleicht nicht traut, aber Lucas hat es getan.“


    „Ich habe keine Zweifel an deiner Loyalität.“ Er hatte mir immer den Rücken gestärkt und sich in jedem Einsatz bewiesen. Wenn ich jemanden trauen konnte, dann Casper. „Wie kommt ihr darauf, dass die Soldaten hinter mir her sind?“


    „Wegen der Prophezeiung“, erklärte er knapp.


    Mehr brauchte er nicht sagen, um mich wissen zu lassen, dass er mein Geheimnis kannte. Die Prophezeiung des Chaos war an die Immortalem Anima gebunden, wie die Geburt an den Tod. „Die Helle und die Dunkle.“ Ich wand mich an Dylan und Bradley. „Ich erkläre euch später, was das bedeutet.“


    „Der Direktor von Projekt Zero sucht wie besessen nach Zwillingen, aber bisher konnte ihm kein Geschwisterpaar überzeugen. Ich habe als Sicherheitschef in einer Anlage bei Russland gearbeitet. Meine Frau war damit beschäftigt die letzten verbliebenen Immortalem Anima zu suchen. Es gab nur eine kurze Liste, aber sie gab diese erst am Ende ihrer Frist raus. Der Direktor hat mitbekommen, dass meine Ehefrau die Animas gewarnt hat, damit ihnen genug Zeit blieb, zu fliehen. Meine Frau fand es nicht richtig, solch besondere Wesen in einen Käfig zu sperren, um sich ihrer Macht zu bedienen. Man richtete sie hin, da sie, in den Augen des Direktors, nicht loyal war.“


    „Das tut mir sehr leid!“ Es war ehrlich gemeint, denn ich konnte mir gut vorstellen, wie ich reagieren würde, wenn man so etwas von mir verlangt hätte. Ich würde niemals mein eigenes Leben über das meiner Mitstreiter stellen. „Woher wusstest du, dass ich die Dunkle bin?“


    „Meine Frau fand dich und Alessia als erstes.“ Casper sprach da von meiner Zwillingsschwester, die ich niemals kennengelernt hatte. „Sie kannten euren Aufenthaltsort, hat aber alle Spuren vernichtet, die zu euch führen. Irgendwoher kannte sie Lucas, aber frag mich nicht nach Details, die kenne ich nicht.“


    „Irgendwie muss er mich doch gefunden haben.“ Ich verschränkte die Finger ineinander und dachte an Lucas. Er hatte also seit vier Monaten gewusst, dass Soldaten mich suchten. Aber warum hatte er nicht schon früher etwas gesagt? Wieso hatte Lucas nicht mit offenen Karten gespielt, damit ich nicht im Dunklen tappte?


    „Jemand anderes hat die Tätigkeit meiner Frau übernommen.“ Casper sah mitgenommen aus, nicht so, wie der starke Krieger, der er in den vier Monaten gewesen war. „Lucas wollte, dass du untertauchst, aber er wusste nicht, wie er es dir sagen sollte.“


    Ich musste endlich die Rolle als KGDS-Führerin übernehmen und mich um die Sicherheit meines Teams kümmern. „Wir werden das verbliebene Team auslöschen und dem Direktor eine Botschaft schicken. Ich habe ihn gewarnt, mich in Ruhe zu lassen und ihr wisst, ich bluffe nicht! Wir haben eine Woche, um Schneider zu Fall zu bringen. Sobald das Arschloch unter der Erde liegt, verlassen wir die Stadt. Dark City wird allein auf sich gestellt sein.“ Ich erhob vom dem Stuhl und griff nach meinem Handy, das auf dem Schreibtisch lag. Meine Freundin hatte es sicherlich benutzt, um Lex zu orten. „Bradley, räum alle Konten leer und lass es dir auszahlen. Dylan, such die Baupläne von Schneiders Büroräumen. Casper, stock unser Waffenlager auf. Ich will in dieser Nacht alles erledigt haben. Deponiert die ganzen Sachen in Schließfächern, an den Haltestationen der Bahnhöfe und U-Bahnen.“


    Ich wählte die Nummer meines Bruders und wartete bis es drei Mal tutete, bevor die Mailbox ansprang. „Du verdammter Idiot rufst mich innerhalb von zwei Minuten zurück, sonst werde ich dich jagen und zur Strecke bringen. Liefere mir keinen Grund, als Alleinerbin weiter zu leben.“ Die Botschaft würde ankommen, da war ich mir sicher!
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    „Dylan ist sauber.“ Aleks hatte sich ins Sicherheitssystem des Staates gehackt und überprüfte Adrianas Umfeld. Es gab nichts, wirklich gar nichts! Nicht mal ein Ticket wegen Falschparken oder zu schnellen Fahren. Genau das ließ die Soldaten stutzig werden, denn jeder hatte irgendwas zu verbergen.


    „Lucas auch.“ Walker saß am anderen Computer und überprüfte die Telefonrechnungen, die Finanzabrechnungen und die Konten. Nichts schien den Eindruck zu erwecken, dass die Familie Alwius Dreck am Stecken hatte. Aber wieso musste Adriana dann im Rampenlicht stehen? Wusste Lucas vielleicht, das Projekt Zero der Frau irgendwann Aufmerksamkeit schenkte und hatte vorgesorgt? Niemand Außenstehendes wusste, dass die Organisation überhaupt noch existierte.


    „Oh! Okay?“


    Walker rollte mit dem Stuhl zu seinen Freund und lass sich den Artikel auf dem Bildschirm durch, der schon fast drei Jahre alt war.


    


    Ikone entkommt einem Anschlag.


    In der vergangenen Nacht entkam Adriana Alwius einem Anschlag, der sie fast das Leben kostete. Das Mädchen war auf dem Weg zum Schwimmtraining, als ein schwarzer Van das Auto ihres Trainers von der Straße abdrängte. Der Wagen überschlug sich mehrfach und landete in einem Graben.


    Adriana gab zu Protokoll, das sie aus dem Wagen geschleudert wurde, hatte aber zum Glück nur Schürfwunden und eine Platzwunde am Auge. Ihr Trainer erlitt den Verletzungen am Unfallort.


    Das FÜW fordert die Bevölkerung auf, die Augen offen zu halten. Für Hinweise, wäre die Familie Alwius bereit, eine Belohnung zu bezahlen.


    


    Walker scrollte mit der Maus runter und gab in die Suchmaschine Adriana Alwius und Unfall ein. Der Computer arbeitete auf Hochtouren, überprüfte tausend Artikel pro Sekunde und fand etwas. Es war ein Artikel, der zwei Wochen nach Rias Unfall veröffentlicht wurde.


    


    Schlechtes Karma


    Die Polizei ermittelt gegen ein Drogenkartell und durchsuchte, vergangene Nacht mehrere Lagerhallen. Doch was sie fanden, war sogar für die coolsten Ermittler zu viel.


    Ein Ermittler (möchte nicht beim Namen genannt werden) gab uns einen kurzen Einblick in die Hölle. „Die Männer wurden verstümmelt, aber erst, nachdem man sie ausbluten ließ und damit Zeichen an die Wand gemalt hat.“


    Ein Zeuge berichtete: (Zitat) „Da drin sieht es aus wie in einem Schlachthaus. Man erkennt kaum noch die Wände.“


    Die Autopsie ergab, dass die Männer bei lebendigem Leibe gehäutet und zum Sterben zurückgelassen wurden.


    


    Der Polizeidirektor übermittelte der Familie Alwius, dass der Schrecken nun ein Ende hätte. Man konnte den Tätern, anhand Bild und DNA-Material nachweisen, dass sie Adriana Alwius, vor zwei Wochen von der Straße abgedrängt haben.


    „Die Ermittlungen nach dem Täter werden wohl im Sand verlaufen“, erklärte der Polizeisprecher. „Es gibt keine Fingerabdrücke oder Fasern. Das FÜW vermutet, dass ein Drogendeal schief gelaufen ist.“


    


    Aleks lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Schon merkwürdig, dass die Kerle auf so brutale Weise ihre gerechte Strafe bekommen haben.“


    „Willst du damit sagen, dass Adriana das war? Sie war erst fünfzehn.“ Nun war Walker sauer, denn sein Freund stellte sie wie eine Serienkillerin hin.


    „Nein Mann“, verteidigte Aleks sich. „Ich meine damit nur, dass es da wohl jemanden gibt, der in ihrem Namen Gerechtigkeit verübt hat. Vielleicht ist das nur ein Zufall.“


    Ein ziemlich großer Zufall, überlegte Walker. Er öffnete ein spezielles Computerprogramm, das die Datenbank nach einem bestimmten Mustern durchsuchte. Er gab nur ein Wort ein. MORDSERIE!


    


    „Das sind neunundvierzig Morde in drei Jahren.“ Walker schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnte jemand in diesem Ausmaß töten, ohne entdeckt zu werden? Manche Fälle hatte die Polizei ausschließen können, denn sie Täter wurden entweder geschnappt oder passten nicht ins Muster.


    Derjenige, der Dark City vom Abschaum befreite, arbeitete alleine und gewissenhaft. Der Killer ließ nichts zurück, womit die Polizei ihn überführen konnte. Einzig allein vier Worte wurden an allen Tatorten gefunden, die mit dem Blut der Verstorbenen an die Wand geschrieben wurde. Feine Linien zierten die Tatorte und verbreitete Angst unter der Bevölkerung. „Kampf gegen das System!“ KGDS! Eine Terrorzelle, zu der niemanden einen Draht hatte.


    Die oberste Schicht, sprach mit Empörung über die Terroristen, die den Staat beklauten, Waffenschieber hinrichteten und Drogenkartelle zerschlugen. Die normalen Bürger waren ganz anderer Meinung. Sie sprachen von einem dunklen Engel, der sie vor dem Bösen beschützte und für das Wohl ihrer Kinder sorgte.


    In den Berichten des FÜW gab es eine Zeugenaussage, die von einem Dämon sprach. „Ich habe den Teufel mit meinen eigenen Augen gesehen. Die Augen so schwarz wie die Nacht … Sie hat den Männern die Köpfe weg gepustet, weil sie meine Tochter auf den Strich schicken wollten … Dank des Engels, kann ich nun wieder nachts schlafen.“


    Bei sieben von diesen Pressemitteilungen wurde Adriana sogar namentlich genannt. Fünf von den Opfern waren Söldner, die wohl auf sie angesetzt wurden. Was der Auftraggeber damit bezweckte, war Walker ein Rätsel, denn Adriana hatte zwar Geld, aber keinen Einfluss. Sie war erst sechzehn, als sie dem zweiten Entführungsversuch entwischte.


    Adriana gab niemals eine Aussage zu Protokoll und stellte keine Anzeige. Entweder wollte ihr Vater die Sache im Sande verlaufen lassen oder wollte keine Aufmerksamkeit auf seine Familie ziehen.


    


    Aleks saß einfach nur da und lauschte den Worten seines Vorgesetzten. „Die Kleine scheint heiß begehrt zu sein. Alle wollen ein Stück von dem Sahnestückchen.“


    Walker knurrte, da niemand so über die Frau sprechen sollte, die sein Herz berührte. „Behalt deine blöden Kommentare für dich.“


    „Schon gut, schon gut.“ Aleks hob abwehrend die Hände, denn er würde den Kürzeren ziehen, wenn Walker sich ihn vornahm.


    Walker sah ein zweites Mal über die Tatortfotos des letzten Mordes, der kaum eine Woche her war. Anderson! Ein Kinderschänder und Auftragskiller wurde in einem Club hingerichtet. Mit einer glatten Klinge war ihm die Kehle durchgeschnitten worden.


    


    „Was glaubst du, wer Adriana da rächt?“


    „Keine Ahnung.“ Die Sofabezüge kamen Walker bekannt vor und er hätte schwören können, dass er sie schon mal gesehen hatte, aber wo? In den Ermittlungsakten wurde nur von einem Club als Tatort geredet. Keine Namen wurden genannt.


    „Lucas?“


    „Quatsch.“ Der Abgeordnete des Rates passte nicht ins Profil, da der Täter ruhig und geduldig war, wenn es um das Quälen seiner Opfer ging. Lucas wurde immer als ungeduldiger Mann beschrieben, der keine zwei Sekunden still sitzen konnte. Manche munkelte, dass er ADS hatte, aber niemand hatte es bestätigt.


    „Bradley?“


    Walker schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er dazu in der Lage ist.“ Der Kerl riss zwar gerne das Maul auf, aber kannte seine Grenzen.


    „Dylan schließen wir demnach auch aus?“


    Dylan? Die Frau könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Selbst ohne Tattoos und den ganzen Piercings strahlte sie wie eine aufgehende Sonne. Sie könnte gar nicht so wütend wie der Täter werden. Walkers erstelltes Profil deutete auf jemanden hin, der jahrelang Erfahrung mit Schmerzen hatte und wusste, was jemand aushielt und was nicht. Der Täter wollte seine Opfer lange genug am Leben halten, damit sie jede Sekunde bei Bewusstsein waren. Die drei Männer, die gehäutet wurden, waren noch eine ganze Stunde lang am Leben, bevor man den Schnitt machte, um sie auszubluten.


    „Dann bleibt nur noch Lex.“


    „Und Adriana.“ Walker konnte kaum glauben, dass das aus seinem Mund kam, aber die vergangenen Stunden hatten das Bild der Frau zerstört, die er ins Herz geschlossen hatte.


    „Alter, das ist nicht dein Ernst!“ Aleks nahm das Foto in die Hand, das Adriana bei einem Sieg beim Wettkampf zeigte. Sie trug einen hellblauen Badeanzug und lächelte in die Kamera, während sie den Pokal entgegen nahm. „Sie ist erst achtzehn und noch ein Kind. Auf dem Konto des Killers stehen fast fünfzig Morde. Sie wäre beim ersten Mord erst fünfzehn gewesen.“


    Walker schüttelte leicht den Kopf, da es ihn innerlich zerriss, was er da von sich geben musste. „Erinnere dich daran, was wir getan haben, als wir fünfzehn waren.“ Was die Freunde ertragen hatten, würde er nicht mal seinem schlimmsten Feind wünschen. Sie wurden in einem infizierten Gebiet abgesetzt und mussten sich bis zur Anlage vorarbeiten. Damals waren sie noch Kinder, die um ihr Überleben kämpften, nun waren sie Männer, Soldaten, die nichts anderes kannten.


    „Das ist doch etwas anderes.“ Aleks legte das Bild zurück auf den Schreibtisch und sah zu Walker rüber, den er als einzigen als Freund bezeichnete. Sie hatten gemeinsam diese Erfahrung machen müssen, als man sie aussetze. Sie hatten einander beschützt, sich den Rücken gedeckt und für einander getötet. Wenn sie das nicht zu Freunden machte, was dann? „Wir kennen nichts anderes. Dieses Mädchen …“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. „… ist bestimmt keine Killerin. Sie mag zwar vor der Kamera schauspielern, aber sie wäre nicht in der Lage jemanden zu töten. Weder körperlich noch psychisch.“


    

  


  


  


  
    Klare Anweisung


    


    


    Ich konnte nicht mehr auf dem Hintern sitzen und Däumchen drehen. Gerade jetzt, wo ich endlich den Aufenthaltsort des Soldatenteam kannte.


    Lex hatte sich vor dreißig Minuten zurückgemeldet und wollte mich beruhigen, doch ich war ausgetickt. Allerdings ließ ich mich darauf ein, dass Lex die Ortschaft auskundschaftete, um die nötigen Informationen an die Basis weiterzuleiten. Ich hatte meinem Bruder deutlich gemacht, dass sein Handeln ein Nachspiel hätte.


    Dylan saß am Computer und war per Funk mit ihm verbunden. „Ja, ich hör dich klar und deutlich“, erklärte sie und strich sich ihr pinkes Haar aus dem Gesicht. Meine Freundin war genauso fertig wie Bradley, der im Stuhl eingeschlafen war, sie wollte mich aber nicht im Stich lassen. Als meine beste Freundin sah sie es als ihre Pflicht, jederzeit einsatzbereit zu sein.


    Ich lief auf und ab, nach rechts und links. Lehnte an der Wand, setzte mich in den Stuhl. Trotz der Anspannung dachte ich an Chase. Er hatte einen Platz in meinem Herz eingenommen, welches sonst so kalte war. Zu meinem Missfallen hatte er den Eisberg zum Schmelzen gebracht und war zu meinem Lebensinhalt geworden. Ich dachte daran, ihn aus seinem Umfeld zu reißen und gemeinsam mit ihm die Stadt zu verlassen. Ja! Genau das würde ich tun, sobald Schneider erledigt war.


    Seit Lucas tot war, war ich äußerst beschützerisch gegenüber meinen Mitstreitern, aber die Panik, die ich jetzt durchmachte, war mit nichts zu vergleichen. Scheiße! Ich würde sicher Amok laufen, nur wusste ich noch nicht, ob die Soldaten einen schnellen oder langsamen Tod verdienten. Dieses Team verkörperte Projekt Zero und war in der Stadt, um dort weiter zu machen, wo Sams Team versagt hatte.


    Lex trug die kleine Knopfkamera, die alles aufzeichnete, was sich in seinem Umfeld abspielte. Gerade war er auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses und kundschaftete die Lagerhalle aus.


    „Adriana, setzt dich auf deinen Hinter!“, motzte Dylan und zog sich das Headset vom Kopf. „Du machst mich ganz nervös.“


    Ich würde niemanden mehr nervös machen, wenn ich endlich auf die Jagd gehen konnte. Bradley hatte mir befohlen, regelrecht dazu genötigt, den Ball flach zu halten, bis wir gemeinsam in die Lagerhalle vordringen würden.


    Casper stand vor dem riesigen Stahlschrank, in dem die Munition aufbewahrt wurde und suchte sich seine Lieblingswaffen heraus, die er sorgfältig in einem Seesack verstaute.


    Hatte ich dem Mann am Telefon nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass ich seine Freunde nicht in meiner Nähe duldete?


    „Ich warte nicht länger.“ Ich griff mir zwei Ersatzmagazine vom Tisch, die Casper nebeneinander aufgereiht hatte. Bevor mir jemand widersprechen konnte, zog ich Dylan das Headset aus der Hand und kontaktierte meinen Lex. „Beweg deinen Arsch nach Hause! Das ist ein Befehl.“


    „Adriana …“, setzte er an.


    „Das Däumchen drehen hat ein Ende. Ich werde dem Ganzen ein Ende setzen!“ Ich hatte mit aller Zustimmung die Führung von KGDS übernommen und niemand würde sich meinen Befehlen zu widersetzen. Wenn mich der Jagdinstinkt erst einmal gefasst hatte, wollte ich Blut sehen. „Ab jetzt übernehme ich!“
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    Dreißig Minuten später, kniete ich in der dunklen Gasse neben dem Lagerhaus, das Lex als Standort bestätigt hatte. Ich zählte die Sekunden, da ich mich erst an die Arbeit machen konnte, wenn Lex aus dem Hauptquartier anrief, dass er zu Hause war.


    Bisher war es mir gelungen, die sieben Männer außerhalb des Gebäudes zu eliminieren, indem ich ihnen die Kehlen durchschnitt. Die Leichen hatte ich sorgfältig versteckt.


    Der kleine, runde Knopf in meinem Ohr, die Dylans Stimme ertönen ließ, surrte endlich. „Er ist zu Hause.“


    „Kümmert euch darum, die Baupläne von Schneider zu bekommen. Morgen Abend ist die Gala und ich will keine Überraschungen erleben.“ Meine Freunde sollten sich ablenken, sonst würden sie sich viel zu große Sorgen um mich machen.


    „Wir sollten mitkommen und dir den Rücken freihalten.“ Im Ohrknopf konnte ich hören, wie Casper eine Waffe durchlud, eventuell um den Befehl zu missachten.


    „Nein!“ Lieber würde ich sterben, als das Leben meiner Freunde zu gefährden. „Bradley, sag mir lieber, was du auf dem Wärmebild sehen kannst.“ Wenn es ihn nicht geben würde, wäre ich aufgeschmissen. Immerhin hatte mein bester Freund es geschafft, sich in den Computer der Stadt zu hacken, um die Wärmesensoren zu unseren Gunsten zu nutzen. Er hatte die Winkeleinstellung der vier Kameras der Ampeln so verändert, dass alle auf die Lagerhalle zeigten. Selbst die kalthäutigen Vampire konnte man als blaue Schatten erkennen, wo hingegen die Menschen und anderen Wesen als rote Punkte leuchteten.


    „Fünf Warmblüter im oberen Teil der Lagerhalle. Drei Kaltblüter im nördlichen Treppenhaus. Vier Warmblüter im südlichen Treppenhaus“, antwortete Bradley über den Ohrstöpsel.


    „Sie werden schlampig!“ Bisher war dem Team von Projekt Zero keine Verbindung zu Schneider nachgewiesen worden, aber das bedeutete nicht, dass es keine Verbindung gab. Der Killer, den man auf Lucas angesetzt hatte, hatte ja bereits zugegeben, dass er zu Projekt Zero gehörte. Dieses Mal würde ich es verhindern, dass jemand litt, nur weil dieser jemand mir wichtig war.


    Schneider würde für Lucas Tod bluten! Das war ein Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte.


    „Ich geh über das nördliche Treppenhaus rein.“ Es war leichter, drei bereits tote Vampire zu vernichten, als vier lebende Ziele. „Ich beende die Kommunikation von meiner Seite, höre aber alles was ihr sagt.“


    „Pass auf dich auf.“ Man konnte in ihrer Stimme hören, das Dylan weinte, aber nicht um mich. Nein! Sie weinte über die Verluste, die KGDS bereits verkraften musste.


    Bevor ich zu dem eventuellen Selbstmordkommando aufgebrochen war, verzog ich mich in das Büro von Lucas und nahm nur das an mich, was mir rechtmäßig zustand. Die geladene Glock, die mein Ziehvater benutzt hatte, um mich das Gefühl von Schmerz empfinden zu lassen. Während meiner Ausbildung war ich überheblich gewesen und hatte mir eingebildet, unverwundbar zu sein. Lucas belehrte mich eines besseren, indem er mir in die Kniescheibe schoss, damit ich begriff, dass auch ich bluten konnte.


    Von neunzehn Schuss waren noch achtzehn übrig, denn Lucas hatte die Waffe nach seiner Belehrung in den Schreibtisch gelegt und nie wieder angefasst. Die Glock war für mich die einzige Waffe, die ich für diesen Rachefeldzug benutzen wollte. Drei Kaltblüter, fünf Warmblüter. Das bedeuteten acht Schuss, blieben noch zehn für Schneider.


    Ich schraubte den Schalldämpfer an den Lauf der Glock. Lucas hatte ihn extra für diese Waffe anfertigen lassen, denn diese Waffen waren zu einer Seltenheit geworden. Früher, vor dem großen Krieg, wurden sie im öffentlichen Polizeidienst und vom Militär benutz, gerieten aber in Vergessenheit, als Heckler, Uzis und Sigs auf dem Schwarzmarkt günstig zu erwerben waren.


    


    Mittels meiner Gedanken, legte ich das Sicherheitssystem der Lagerhalle außer Gefecht und verschaffte mir somit Zutritt zu dem Treppenhaus. Ich bewegte mich lautlos, aber mit vollster Konzentration, über die Stufen und lauschte der Stille.


    Vampire waren dafür bekannt, sich leise zu bewegen, aber als ich dort in der Dunkelheit stand und lauschte, hörte ich das Knacken eines Steines unter der Fußsohle.


    Hab dich Arschloch!


    Mit drei Sätzen, stürmte ich in den nächsten Stock, zog einen Dolch hervor und versenkte diesen im Kehlkopf des Vampirs. Dieser hatte seinen Tod weder kommen sehen, noch gehört!


    Ich hielt den Muskelkörper unter den Armen fest, immerhin wollte ich mir nicht das Spiel verderben, indem ich meine neuen Freunde warnte.


    So langsam und leise, wie möglich, ließ ich den wuchtigen Körper auf den Boden gleiten und zog das Messer aus seinem Hals. Es war eine Spezialanfertigung von Casper, der sich als technischer Freak und Waffennarr entpuppt hatte. Jetzt, wo die Klinge den Geschmack von Blut probiert hatte, leuchtete sie in einem gedämpften Rosa. Die Klinge waren eigentlich zwei aufeinander gepresste geschliffene Glasplatten, zwischen denen künstliches UV-Licht in einem dünnen Röhrchen eingesperrt war. Caspers Erfindung hatte den Vorteil, dass es bei Kontakt mit Blut, die Partikel der Lichtmaterie aktivierte, aber leider sekundenlang, wie ein Glühwürmchen, den Aufenthaltsort verriet.


    


    Das tiefe Knurren des Raubtieres. Stiefel knallten, hinter mir, auf den Boden.


    Soviel dazu, unentdeckt zu bleiben.


    Meine Schusshand wirbelte herum und gab einen dumpfen Schuss ab. Das Kaliber schlug in die Wand ein.


    Der Vampir war schneller als seine Artgenossen, ich vernahm nur einen Luftzug rechts von mir. Ohne lange nachzudenken, ließ ich das Messer und die Glock fallen, schlug mit der Faust zu und erwischte den Vampir am Unterkiefer. Er bedankte sich mit zwei harten Schlägen gegen meinen Brustkorb, die mich zum Schwanken brachte.


    Einatmen! Ausatmen! Angreifen!


    Das UV-Messer hatte mich zwar verraten, diente aber als einzige Lichtquelle in dem dunklen Treppenhaus. Ich sprang über die Leiche, des schon erledigen Vampirs und stieß den noch lebenden – wenn man das so nennen konnte – Vampir den Treppenabgang entgegen. Statt einfach zu fallen, packte er mich am Handgelenk und riss mich mit in die Tiefe.


    


    „Arg!“ Der Schmerz ließ mich aufstöhnen, stärkte mich aber in dem, was ich tat. Der Vampir zögerte keinen Moment und wollte zu der Waffe an seinem Holster greifen.


    Meine Hände waren leer, die Waffen zu gut gesichert. Mir blieb keine andere Möglichkeit!


    Ich setzte mich auf die Beine des Vampirs und rammte ihm die Faust in den Brustkorb. Der klopfende Herzschlag pulsierte in meiner Hand, als meine Finger sich um das Organ legten und langsam die Blutzufuhr unterbrachen. Die Angst war dem Vampir ins Gesicht geschrieben, so viel konnte ich trotz der Dunkelheit erkennen. Das Entsetzen in seinen Augen, sich bewusst zu sein zu sterben, veranlasste mich, seinem Leiden ein Ende zu setzen. Die ursprüngliche Wut war nun eine Raserei, die mich völlig vereinnahmte. Ich riss ihm das Herz aus der Brust und wartete darauf, dass es endlich aufhörte, in meiner Hand, zu schlagen.


    Einundzwanzig.


    Zweiundzwanzig.


    Dreiundzwanzig.


    Vierundzwanzig.


    Ich zählte die Sekunden, bis sich der Herzschlag verlangsamte und nach drei weiteren Sekunden, endlich zum Stillstand kam. Auch wenn ich niemals Mitgefühl aufbringen konnte, fragte ich mich, ob der Vampir Schmerzen erlitten hatte. Selbst wenn, hätte ich nicht anders gehandelt! Ich warf das Herz in die Ecke und rappelte mich auf.


    „Kaltblut in Anmarsch“, warnte Bradley in meinem Ohr.


    Ich stürmte die Stufen hinauf und erreichte, zeitgleich mit dem letzten Vampir, die Ebene. Statt mich auf einen Nahkampf einzulassen, ließ ich mich fallen, griff nach der Waffe und zielte auf den Kopf des Vampirs, der mir viel zu nahe kam. Zwei gezielte Schüsse zwischen die Augen.


    Das Blut spritze auf mich herab.


    Er war bereits auf einen Meter an mich heran gekommen und hatte sich, für den kleinen Snack, über mich gebeugt. Nun sackte er wie ein nasser Sack neben mir auf den Boden und gab seine letzten Zuckungen von sich.


    Ich ließ die Hand auf den Boden gleiten, mit der ich die Waffe umklammert hielt und streckte die Gliedmaßen durch. Ich war erschöpft, aber nicht bereit aufzugeben. Was auch immer mich dort oben erwartete, war nichts im Vergleich mit dem Kampf im Treppenhaus.


    Wenn Killer eins nicht gerne taten, dann, Gruppen zu erledigen. Einen oder zwei konnte man schnell genug erledigen, aber jeder dritte Mann war ein Risiko. Niemand mit klarem Verstand würde gleich drei Vampire auf einmal erledigen wollen, wenn es sich vermeiden ließ.


    „Adriana?“ Dylans engelhafte Stimme beruhigte meinen Herzschlag, der das Adrenalin durch meine Adern pumpte. „Geht es dir gut Süße?“


    Ich setzte mich auf und rutschte zu den Stufen am Treppenabgang. Immer noch völlig außer Atem überprüfte ich das Magazin der Glock und hatte endlich ein Lächeln auf dem Gesicht. Ich hatte nur drei Schüsse verbraucht, also blieb mehr für Schneider übrig.


    „Ich lebe noch“, flüsterte ich leise, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


    „Die fünf Warmblüter sind immer noch im oberen Stock und scheinen sich nicht zu bewegen.“ Bradley würde mir jedes kleinste Detail ins Ohr flüstern, wenn es meine Lage verbesserte.


    „Drei erledigt, fünf übrig.“ Aber was war dann? Sobald ich das Treppenhaus verließ und einen Schuss abgab, könnte das die anderen Kaltblüter in Aufregung versetzen. Scheiß drauf. Auf vier weitere Leichen kam es nicht mehr drauf an!


    


    Ich stand auf, nahm das Messer vom Boden und sicherte die Waffen in der dafür vorgesehenen Halterung. Die Hausbesetzer würden eh bald erfahren, dass ich zur Party erschien. Wieso sich also den Spaß verderben und ihnen keine Gelegenheit geben, sich zu wehren?


    Meine Schuhe halten in dem Treppengeländer und manche Schritte waren absichtlich schwer genug, um ein Knallen zu erzeugen.


    „Drittes Stockwerk.“


    „Dylan? Wieso hockt ihr nicht über den Plänen?“ Hatte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, dass sie sich um wichtigere Sachen kümmern sollten?


    „Wir genießen die Show“, lachte Casper heiser und bekam sich fast nicht mehr ein. Sie genossen die Show? Natürlich! Bradley musste mir eine Knopfkamera, am obersten Knopf meiner Jacke befestigt haben. Ich sollte wirklich mal ein ernstes Gespräch, mit ihnen, über Vertrauen führen.


    


    Dylan hatte gesagt, dass die Warmblüter im dritten Stock waren, also stieg ich die Stufen nach oben und trat aus dem Treppenhaus in einen langen Flur. Ich legte meine Hand an die Wand und konnte das kalte Metall fühlen, das die Räume schalldicht machten. Deshalb war keinem meiner Gastgeber aufgefallen, dass ich auf ein Plauderstündchen vorbeikam.


    Im Flur war es stockfinster, aber die Vampirischen Gene erlaubten es mir, auch im Dunklen die Umrisse zu erkennen. Zehn Meter vor mir, lag eine schwere Stahltür, die zur Seite aufgezogen werden konnte. Um keine Zeit zu verlieren, zog ich die Glock, lief zur Tür und öffnete die Pforte zur Hölle. Was ich dort sah, war das reinste Gefühl des Fegefeuers.


    

  


  


  


  
    Der Verrat


    


    


    „Walker, schau dir das an.“ Aleks saß am Computer und zeigte seinem Teamleiter, die Überwachungsbänder der Kameras, die die Umgebung sicherten.


    „Was ist das?“ Walker stand hinter seinem Stellvertreter und beugte sich näher an den Bildschirm. Auf dem Monitor war nur ein Schatten zu erkennen, der innerhalb einer Sekunde aus dem Nichts kam und sich durch die Eingangstür drängte.


    Aleks ließ das Band in Zeitlupe laufen und da erkannte Walker, dass es sich bei dem Schatten um eine Person handelte. Es musste eine Frau sein, denn kein Mann hätte solch einen zierlichen Körperbau. Wer auch immer im Gebäude war, verstand etwas davon, nicht erkannt zu werden. Die Frau hatte sich die Kapuze der schwarzen Jacke über den Kopf geschlagen und kam gar nicht erst in Versuchung, ihr Gesicht der Kamera zu zeigen.


    Per Tastatur steuerte Aleks die Bilder, die in Zeitlupe über den Bildschirm huschten, bis Walker ihn zum Anhalten bewegte. Die Frau war gerade dabei, nach der Türklinke zu greifen und etwas blitze an ihrem Handgelenk auf.


    „Vergrößre das.“ Walker zeigte auf den Monitor, während Aleks das Bild heran zoomte. Die Bildauflösung wurde mit einem speziellen Bildbearbeitungssystem verbessert und die beiden Soldaten keuchten im selben Moment auf. Die Frau trug ein Armband. Das Armband, das Walker Adriana geschenkt hatte.


    


    Das laute Grollen, ließ die Soldaten zu ihren Waffen greifen und sie zielten alle auf das Rolltor, das nun weit offen stand. Dort stand der leibhaftige Tod, in Gestalt einer zierlichen Frau.


    Von Kopf bis Fuß war sie in Blut getaucht, als hätte sie darin gebadet. In der rechten Hand hielt sie eine Waffe, in der linken das Ersatzmagazin.
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    Ich betrachtete jeden einzelnen Soldaten genau. Bei Leila blieb mein Blick länger ruhen, denn sie war die einzige, die nicht mich anstarrte, sondern Chase. Dieser stand hinter einem der Soldaten und hatte gemeinsam mit ihm, auf einen Computerbildschirm gestarrt. Alle Soldaten, einschließlich Chase, zielten mit ihren Waffen auf mich.


    Ich verstand die Welt nicht mehr! Was war hier los? Ich war gekommen, um die Soldaten von Projekt Zero zu töten und was fand ich vor?


    Eine Handbewegung von Chase genügte und die Soldaten senkten ihre Waffen. „Was ist passiert?“, wollte er von mir wissen.


    „Das Gleiche wollte ich dich fragen.“ Mein Kopf konnte nicht akzeptieren, dass Chase den Soldaten Anweisungen erteilte und diese sogar befolgt wurden. Der Gesichtsausdruck seiner Kameraden signalisierte mir, dass Chase in dem Raum das Sagen hatte. Genau so sahen, Dylan und die anderen, immer mich an, wenn sie auf einen Befehl warteten.


    „Ich kann dir das erklären.“ Chase steckte seine Waffe weg und wollte zu mir rüber eilen, doch ich hielt die Hände schützen vor den Körper, um ihn auf Abstand zu halten.
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    „Walker.“ Aleks hielt Chase am Handgelenk fest und zeigte auf den Monitor, auf dem das Treppenhaus zu erkennen war. Er wollte nicht glauben, was er da sah. Adriana – seine Adriana – die Frau die er beschützen wollte, tötete drei Vampire, innerhalb zwei Minuten. Dem ersten rammte sie ein Messer in den Hals. Dem zweiten riss sie das Herz aus der Brust. Den dritten erledigte sie mit einem Kopfschuss.


    Selbst jetzt, wo er es mit eigenen Augen sah, konnte er nicht glauben, dass Adriana drei seiner besten Männer tötete. Jede ihrer Bewegungen war fließend und auf ihren zierlichen Körper abgestimmt. Jeder einzelne Schlag zeigte, dass Adriana Alwius nicht die war, die sie vorzugeben tat.
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    „Walker“, murmelte ich und sah zu Chase. Ich lachte ironisch auf, da ich mich selbst dafür ohrfeigen könnte, was ich zugelassen hatte. Ich hatte Chase so sehr geliebt, dass ich nicht mal auf den Gedanken gekommen war, an seinen Gefühlen zu zweifeln. Hatte nicht den Zusammenhang erkannt, dass er ausgerechnet dann in mein Leben trat, als Soldaten in die Stadt kamen.


    Ich atmete tief durch und zwang mich zu lächeln. Ich hatte geglaubt, in Chase den Seelenpartner gefunden zu haben. Stattdessen war er der Feind, der mich benutzte.


    „Ich kann das erklären.“ Chase sah vom Bildschirm auf und betrachtete mich von oben bis unten. „Aleks, senk die Waffe.“


    „Sicher kannst du das.“ Ich schob das Ersatzmagazin in die Hosentasche und sicherte die Waffe, bevor ich diese in den Hosenbund auf den Rücken steckte. Ich liebte Chase und könnte ich ihn nicht töten. „Aber ich will es gar nicht hören.“ Ich drehte mich um, da ich ihn nicht sehen lassen wollte, wie sehr er mich verletzt hatte.


    „Adriana, bitte hör mir zu.“


    


    Ich atmete tief durch, blickte über die Schulter und starrte dem Verräter in die Augen. Ich konnte kaum glauben, was da gerade geschah. Chase! Walker! Sie waren ein und dieselbe Person. Der Mann, der mein Herz im Sturm erobert hatte und mir zum ersten Mal das Gefühl gab, zu leben, hatte mich verraten. Dafür gab es weder eine Entschuldigung, noch eine gute Ausrede.


    „Wie lange?“, fragte ich zornig. „Wie lange treibst du dieses Spiel?“ War überhaupt irgendwas wahr an seinen Geschichten?


    Chase neigte den Kopf zur Seite und sah mich intensiv an. „Adriana, es tut mir leid! Ich wollte das alles nicht.“


    „Du wolltest das nicht?“ Ich wusste nicht mehr, ob die Wut aus mir sprach oder das gebrochene Herz. „Wie sah dein Plan aus?“ Ich musste meine Gefühle endlich ausblenden, bevor mein Herz endgültig zerbrechen würde. Gott und meine engsten Freunde hörten dabei zu, wie Chase mir weitere Lügen erzählen wollte.


    „Adriana. Wir sind in fünf Minuten da.“, ertönte Dylans Stimme im Ohr.


    


    Chase tat einen Schritt näher an mich heran, aber ich wich vor ihm zurück, als wäre er ein tollwütiger Hund. „Als ich den Auftrag angenommen habe, hab ich nicht damit gerechnet, dass ich mich in dich verliebe. Bevor ich dich traf, wusste ich nicht mal, dass es solche Gefühle überhaupt gibt.“


    Als er nach mir greifen wollte, schlug ich seine Hand weg, da ich seine Nähe nicht ertragen würde. „Mach dich nicht lächerlich!“ Er glaubte doch nicht in allem Ernst, dass diese Lüge so leicht aus der Welt zu schaffen war. „Du kamst hier her, um mein Vertrauen zu gewinnen und hast deine Chance gesehen, mich zu ficken.“ Gott, wie dumm ich gewesen war, mich auf diesen Lügner einzulassen, aber ich hatte ihm vertraut. Ihm blind vertraut und wurde bitter enttäuscht. Das Leben war einfach eine miese Schlampe, die einem ins Gesicht spuckte, wenn man schon am Boden lag!


    


    „So war das nicht“, verteidigte sich Chase.


    Meine Augen wurden nass. Verwirrt strich ich über meine Wange und betrachtete das Resultat an meiner Hand. Er brachte mich zum Weinen?


    Ich wagte kaum zu atmen, da mein Brustkorb so unglaublich schmerzte, als würde man mir das Herz aus der Brust reißen. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal dieses Gefühl ertragen musste. Hatte ja nicht mal geglaubt, dazu fähig zu sein zu lieben- Bis dieser unglaubliche Mann in mein Leben trat und alles von Grund auf veränderte. Vor ihm gab es Leere! Mit ihm gab es dieses unglaubliche warme Gefühl, das nun wie ein Scheiterhaufen in meinem Körper zu explodieren drohte.


    „Wie war es dann? Erkläre es mir! Wie kannst du hier stehen und so tun, als wärst du einer von den Guten? Du und deine scheiß Organisation entführt Kinder, um sie zu Supersoldaten zu machen. Siehst du denn nicht, dass es falsch ist?“


    Chase musste schlucken, denn er hatte anscheinend nicht gewusst, dass ich überhaupt irgendwas über Projekt Zero wusste.


    


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu, hob die Hand und ohrfeigte ihn mit voller Kraft. Ich wunderte mich, warum er dem Schlag nicht ausgewichen war und dann, sah ich die Antwort in seinen Augen. Er glaubte, dass er das verdient hatte, meinen Zorn zu spüren, meinen Schmerz zu ertragen. Irgendwie hatte ich Mitleid mit ihm, denn es schien nicht das erste Mal zu sein, dass ihn jemand schlug.


    Reis dich zusammen! Er hat dich belogen, betrogen, benutzt und will dich entführen!


    Beim lauten Klang einer weiteren Ohrfeige, sprang Aleks vom Stuhl und richtete die Waffe direkt auf mich. Mit einem spöttischen Lächeln sah ich den Soldaten an und schüttelte den Kopf. Ich durfte nicht daran denken, wie liebevoll Chase mit mir umgegangen war, sondern durfte nur daran denken, welches Chaos er angerichtet hatte.


    Was hätte mein Vater getan? Bei dem Gedanken zog sich mein Magen zusammen, denn er würde mir nie wieder einen guten Ratschlag geben können. Nach diesem Verrat könnte ich mich nicht in seine Arme flüchten. Er war fort! Der tobende Krieg hatte ihn mir genommen.


    Bevor Aleks überhaupt wusste, wie ihm geschah, stand ich direkt vor ihm, hatte seine Hände gepackt und drückte sie, samt der Waffe, hart auf meinen Brustkorb. „Los, schieße doch. Glaubst du, das würde mich stören.“


    „Adriana, tickst du noch ganz sauber?“ Dylan keifte wie eine Wahnsinnige ins Mikrofon. Selbst Aleks und Chase konnten sie hören.


    „Sind die anderen auch hier?“, erkundigte sich Chase.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin alleine gekommen.“


    „Alleine?“ Aleks schien beeindruckt, dass eine halbe Portion wie ich, mich alleine in die Lagerhalle schlich, um das Team zu töten. „Hast du alle umgebracht?“


    „Sie ist etwas Besonderes“, pflichtete Leila bei, aber das interessierte mich nicht. Alle Aufmerksamkeit lag auf Chase.


    Wieder wendete ich mich Chase zu und schlug ihm erneut ins Gesicht. „Wir hätten dich aufgenommen und dir ein Zuhause gegeben.“ Er ließ auch den dritten Schlag über sich ergehen. Auch den vierten.


    „Ich war nicht auf eine Frau wie dich vorbereitet. Ich sollte nur dein Vertrauen gewinnen und dich dazu überreden, mit uns zu kommen.“


    


    Ein kleiner Schalter, in meinem Kopf, wurde umgelegt. Ich stürzte mich auf Chase, schmiss ihn zu Boden und setzte mich auf seinen Brustkorb. Ich wusste, er hätte mich mit Leichtigkeit überwältigen können, da er eine bessere Ausbildung genossen hatte. Wenn Chase gewollt hätte, würde ich mit dem Gesicht, den Asphalt küssen. Aber er schien sich nicht wehren zu wollen. Vielleicht akzeptierte er diese Strafe? Vielleicht war es Reue? Was auch immer es war, ich durfte kein Mitgefühl für ihn empfinden!


    Aleks wies seine Kameraden an, den Raum zu verlassen und folgte ihnen dann leise.


    Mit der rechten Hand drückte ich seinen Brustkorb auf den Asphalt. Die linke Faust hing wartend in der Luft. „Was willst du?“ Bei Gott, wenn er die falsche Antwort geben würde, käme die Wölfin an die Oberfläche und diese, wollte Blut schmecken. Aber was war überhaupt die richtige Antwort?


    „Ich will dass du mit mir kommst. Wir gehen fort. Dorthin, wo uns niemand findet. Ich möchte mit dir zusammen sein, dich lieben dürfen und dir zeigen, was ich wirklich empfinde. Ich pass auf dich auf, beschütze dich vor Projekt Zero. Gib mir eine Chance, mich dir zu beweisen.“


    Ich hätte zuschlagen sollen, um ihm diese Flausen aus dem Kopf zu prügeln, aber ich starrte nur auf ihn herunter. Diese Worte, aus seinem Mund zu hören, schnürte mir die Luft ab. Wäre es anders gelaufen, hätte ich die Wahrheit von ihm gehört? Würde ich, ohne zu zögern, meine Sachen packen und mit ihm gehen?


    In Dark City hielt mich nichts mehr! Lucas starb in einem Kampf, der niemals gewonnen werden konnte. KGDS war zerschlagen.


    Aber ich hatte immer noch Dylan, Bradley und Lex! Sie waren Teil meiner Familie und diese brauchten mich jetzt!


    „Du tickst doch nicht mehr richtig! Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da von mir verlangst?“, schrie ich auf ihn herunter. Ich senkte die Hand, stand auf und klopfte mir dann den Dreck von der Hose.


    Chase erhob sich und zog mich in seine Arme, ohne auf meinen Protest zu achten. „Komm mit mir! Bitte! Ich brauche dich.“


    Ich schlug um mich, versuchte seiner Umarmung zu entfliehen, hatte aber keine Chance. „Du brauchst mich?“ Die Hitze auf meinen Wangen brachte mich an den schmalen Grad des Zusammenbruchs. Wenn ich nicht bald Herrin meiner Gefühle wurde, erlitt ich einen Nervenzusammenbruch. Soviel stand fest!


    Lucas! Die Bilder seines Todes, gruben sich an die Oberfläche meines Bewusstseins. „Ich habe wirklich geglaubt, dass du mich liebst. Ich habe dir vertraut!“


    Chase strich mir sanft über den Kopf, wahrscheinlich um mich zu trösten. „Das tue ich. Ich liebe dich mehr, als gut für mich ist.“ Seine Worte klangen aufrichtig, so als würde er diese wirklich ernst meinen.


    Ich bin nicht in der Lage zu fühlen! Aber dennoch wollte ich ihm Glauben schenken. Bis vor ein paar Stunden hatte ich nichts anderes gewollt, als in seinen Armen zu liegen und die Zeit anzuhalten.


    Denk an dein gebrochenes Herz! Gebrochen? Chase hatte es, durch seinen Verrat, aus meiner Brust gerissen und ließ ein leeres Loch zurück gelassen.


    Ich griff nach hinten und zog die Waffe heraus, die auf meinem Rücken gesteckt hatte. Die geladene Waffe drückte ich Chase unters Kinn, der in seiner Bewegung ruckartig innehielt.


    „Noch eine Bewegung Arschloch und ich zerfetze dir das hübsche Gesicht“, drohte ich ihm und starrte dann zu ihm herauf. Seine Augen waren auf mich gerichtet. Sein Herz schlug ruhig in der Brust.


    Ich schlug seine Hände weg und löste mich endlich von ihm. Es hätte nur noch drei Sekunden gedauert und ich hätte ihm wirklich geglaubt.


    „Adriana …“, setzte er an.


    „Spar es dir!“ Ich trat von im weg, zielte aber mit der Waffe weiterhin auf sein Gesicht. „Falls du es noch nicht bemerkt hast, wir befinden uns im Krieg.“ Lüg! Lass ihn glauben, dass er dir nichts bedeutet! „Glaubst du wirklich, dass ich etwas für dich empfinde?“, fragte ich ihn lachend. Lass ihn nicht sehen, dass er deine Welt bedeutet hat. Ich sperrte meine Gefühle in einen dunklen Raum meines Innersten, schloss die Türen und warf den Schlüssel weg. Ich könnte diesen Verrat niemals verzeihen!


    „Du liebst mich!“ Das war keine Frage. Er würde nicht aufhören, solange er davon überzeugt war, das ich ihn auch liebte.


    Bei Gott, ich liebte ihn! Ich vergötterte ihn! Ich wäre für ihn gestorben! Doch der Verrat schmerzte zu sehr.


    „Ich liebe dich nicht!“ Die Lüge kam mir viel zu leicht über die Lippen. „Ich habe rekrutiert. Ich habe immer gewusst, dass du ein ausgezeichneter Krieger bist. Jetzt, wo ich KGDS leiten werde, brauche ich jeden Mann auf meiner Seite. Mein Bett mit dir zu teilen, war ein Preis, den ich gerne bezahlt habe.“


    Seine karamellfarbenen Augen begannen die Worte zu verarbeiten, drangen in seinen Kopf, wie die Wucht einer Druckwelle. „Du liebst mich nicht?“


    „Nein!“ Ich kontrollierte meine Atmung, da ich Angst hatte, Chase meine Liebe doch zu gestehen. Ich hatte ihn nie verletzen wollen, aber im Krieg und in der Liebe war wirklich alles erlaubt. „Wie sollte ich, jemanden wie dich, lieben?“ Angriff war der beste Weg zur Verteidigung. Ich musste ihn nur deutlich zu verstehen geben, dass er mich in Ruhe lassen musste. „Glaubst du wirklich, eine ausgebildete Killerin, würde sich in einen Straßenjungen verlieben? Wir sind hier nicht bei Romeo und Julia. Ich habe dich niemals geliebt und werde es auch niemals tun.“ Langsam senkte ich die Waffe, zielte nun auf seine Brust. „Ich war niemals nur Teil von KGDS! Ich bin der Kampf gegen das System. Kapier endlich, dass ich weit über dir stehe. Du bedeutest mir rein gar nichts. Meine Loyalität gilt nur mir selbst. Ich habe den Krieg begonnen und werde ihn auch zu Ende bringen!“ Ich durfte keine Zeit mehr verlieren, denn diese arbeitete gegen mich.


    „Ich habe in deinen Augen gesehen, dass du mich liebst.“


    Lüg! „Chase, der Straßenjunge ist Abschaum.“ LÜG BESSER! „Glaubst du, Chase, der Soldat, würde eine Regung in mir wach rufen?“ Verletz ihn! „Du bist ein Niemand!“


    Der Schuss hallte in der Nacht. Ein einzelner Schuss und Chase wurde mit voller Wucht nach hinten geschleudert. Er landete auf dem harten Asphalt und blieb regungslos liegen.


    Vielleicht würde er mit dem Gedanken sterben, dass ich ihn niemals geliebt hatte. Vielleicht würde man ihm das Leben retten?


    So oder so, Chase war für mich in dieser Nacht gestorben.


    

  


  


  


  
    Vom Leben gezeichnet


    


    


    „Ich hab dich Kleines!“ Casper hob mich auf seine starken Arme und trug mich die letzten Meter zum Auto. Wie war ich überhaupt aus der Lagerhalle gekommen? „Wir bringen dich jetzt weg!“ Ich wurde auf die Rückbank gesetzt, wo Dylan sich neben mir nieder ließ. Casper saß zu meiner linken. Bradley fuhr den Wagen, während Lex auf dem Beifahrersitz saß. Sie alle schwiegen, wollten mich nicht mit Fragen löchern, denn sie hatten ja per Funk alles mitbekommen.


    Dylan zog mich in ihre Arme, strich mir übers Haar und murmelte aufmunternde Worte. „Wir schaffen das. … Du wirst daran nicht zerbrechen. … Gott wird ihn dafür bestrafen.“


    


    Minutenlang saß ich mit geschlossenen Augen auf der Rückbank und zählte die Sekunden. Was hatte ich bloß getan, um das zu verdienen? Ich hatte Chase geliebt und tat es immer noch. Auch wenn er der Feind war, hatte er mein Herz gestohlen und würde es mit sich nehmen. Tief in mir drin, gab es den Wunsch, dass Chase starb. Dann hätte alles ein Ende! Ich könnte die Vision aufrechterhalten, mich an ihn erinnern, wie ich ihn gern gesehen hätte. Über mir! Keuchend! In mir!


    „Wir bringen dich in ein Hotel.“ Casper hob mich aus dem Auto und trug mich durch die Tiefgarage des Hotels. Ich schmiegte den Kopf an seine starke Brust, denn ich fühlte mich schrecklich. Nie im Leben war ich so verzweifelt gewesen. Ich hatte mich fallen lassen, aber Chase hielt mich nicht. Nein! Er stand oben am Abgrund und stieß mich in die Dunkelheit. Er hatte mich verraten!


    Ich hätte gedacht, dass Chase sich von mir abwenden würde, wenn er die Wahrheit kannte. Doch ich war es, die sich von ihm zurückzog!


    


    Dylan besorgte die Schlüsselkarten für das Hotelzimmer und bezahlte bar. Genau so hatte Lucas uns immer angewiesen. Hinterlasse keine Spuren! Ich hatte wirklich gedacht, dass ich glücklich sein durfte. Tja, Gott und der Teufel hatten einen anderen Plan für mich.


    „Ich leg dich jetzt aufs Bett“, flüsterte Casper mir ins Ohr und ging in die Hocke, um mich auf Federn zu betten. Dylan legte sich neben mich, schlang ihren Arm um meine Hüfte und ließ mich damit wissen, dass sie für mich da war.


    Ich wollte einfach nur die Augen schließen und nie mehr aufwachen. Wie konnte jemand bloß so kalt sein? Chase hatte mir damit alles genommen! Die Liebe, die Leidenschaft, meine Seele. Innerhalb einer Woche hatte er mich ausgesaugt und mir den Himmel auf Erden schenken können. Aufgewacht war ich in der Hölle!


    „Wieso hat er das getan?“ Es war nur ein Flüstern, nur für Dylan bestimmt, die sich an mich kuschelte.


    „Ich weiß es nicht mein Schatz. Ich weiß es wirklich nicht!“


    Was hatte ich ihm angetan, dass er mich so hintergangen hatte? Klar, ich war kaltherzig und grausam, aber gerade, wo ich anfing zu lieben, zerstörte man meine ganze Welt. Zuerst schlich Chase sich in mein Leben, wurde unbewusst zu meinem Anker und dann? Dann starb Lucas in meinen Armen. Grausamer konnte es das Leben nicht mit mir meinen!


    Aus dem anderen Ende des Raumes erklang Bradleys Stimme. „Wir sollten noch ein paar Sachen aus dem Haus holen.“ Wartete er etwa auf mein Okay? „Nur das Nötigste.“


    Dylan nickte an meiner Schulter und strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Ich hab dich so lieb Süße und bin immer für dich da.“ Sie küsste mich auf die Schulter und stand vom Bett auf.


    „Ich hab dich auch lieb.“ Dylan würde mich niemals verraten. Sie war meine beste Freundin, meine Schwester und Seelenverwandte. Diese junge Frau würde immer mein Fels in der Brandung sein, denn Männer kamen und gingen. Die tiefe Bindung zwischen uns, würde niemand zerstören können!


    


    Als die Hotelzimmertür ins Schloss fiel, öffnete ich die Augen. Casper kniete immer noch vor dem Bett und lächelte gequält. „Möchtest du duschen gehen?“


    „Ja.“ Ich wollte mich aufsetzten, konnte es aber nicht. Meine Muskeln reagierten nicht, als wäre mein Körper gelähmt. Fühlte sich so Liebeskummer an?


    Casper schob seine Hände unter meinen Körper und hob mich hoch. Er trug mich zum Bad und stellte mich dann vor der Dusche ab. Wie in Trance ließ ich mich, bis auf die Unterwäsche, entkleiden und unter die Dusche schieben. Hätte Casper mich nicht gehalten, wäre ich längst auf dem Hintern gelandet, denn meine Beine knickten immerzu weg. Mein Körper schien sich gegen Heilung wehren.


    Als die Wasserbrause angestellt wurde, prallte das Wasser an meiner nackten Haut ab, brachte aber keine Erlösung. Völlig verzweifelt, ließ ich die Tränen laufen und wünschte mir nichts sehnlicher, als zu sterben.


    Casper nahm das Stück Seife und schäumte meinen Rücken ein, um nicht nur das Blut abzuwaschen, sondern auch den Kummer. Schutzlos schlang ich die Hände um den Bauch und versuchte gar nicht erst, gegen das taube Gefühl anzukämpfen. „Der Schmerz wird vergehen.“ Casper ging in die Knie und fuhr mit dem Seifenstück über meine Beine.


    „Ich kann kaum atmen.“ Ich kämpfte verzweifelt um Luft und hatte das Gefühl, das ein Laster auf meinen Brustkorb drückte.


    „An diesem Schmerz wirst du wachsen.“ Er kam wieder auf die Beine und umarmte mich von hinten. Ich ließ mich halten und musste die Schutzmauer fallen lassen, die ich mir in all den Jahren hart erarbeitet hatte.


    „Er hat mich zerstört.“ Ich vergrub das Gesicht in den Händen und konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Meine Muskeln gaben nach und forderten die Konfrontation mit dem Boden.


    Aber Casper hielt mich, zog mich auf die Beine und hob mich wieder in die Luft, auf seine Arme. „Niemand kann dich zerstören, wenn du es nicht zulässt. Klar hat er dir das Herz gebrochen, aber es wird dich stärken. Du wirst daraus lernen und niemanden mehr an dich heran lassen. Kämpf gegen den Schmerz und den Hass.“


    „Ich liebe ihn!“ Doch diese Liebe war das Gift in meinen Venen, dass mein Herz erkalten ließ.


    „Ich weiß mein Engel!“ Casper trug mich zurück ins Schlafzimmer und setzte sich auf den Bettrand. Seine starken Arme hielten mich, wie Lucas es getan hätte. „Jeder Schmerz hat dich geprägt und auch diesen schwarzen Tag, wirst du durchstehen. Du kannst schreien und weinen, aber lass es niemand sehen. Dylan, Lex und Bradley brauchen dich. Sie brauchen deine Führung!“ Er strich mir das nasse Haar hinters Ohr und küsste mich auf die Stirn. „Als meine Frau starb, hab ich geglaubt, an dem Schmerz zu zerbrechen. Aber ich habe jemanden gefunden, der mich aus der Dunkelheit führt.“ Er drückte mich fest an sich. „Du bist der dunkle Engel, der mich aus dem Loch geholt hat. Auch wenn ich nie mehr lieben werde, fühle ich mich frei in deiner Nähe. Ich kann nicht mehr glücklich sein, aber meinem Leben einen Sinn geben.“


    „Ich kann das nicht.“ Wie sollte ich mich jemals wieder zu jemand hingezogen fühlen, wenn ich immer im Hinterkopf haben musste, dass ich von der ersten Liebe verraten wurde? „Ich will nicht mehr!“


    „Sag das nicht. Denk an das Leben vor Chase. Du warst der dunkle Engel, der für die eigene Sache gekämpft hat. Du hast die Hälfte deiner Familie verloren, kämpfst aber weiter. Belüge dich nicht selber, lass den Schmerz zu, aber lass ihn auch wieder gehen.“


    „Ich hasse ihn!“


    „Nein, du liebst ihn und dass ist gut so. Auch wenn er dir das Herz gebrochen hat, hat er dir gezeigt, dass du fühlen kannst. Er hat dir gezeigt, dass du glücklich sein kannst, wenn du es willst.“


    Ich wollte niemals wieder glücklich sein, denn dieser Schmerz würde mich für immer prägen. Ich durfte nicht fühlen, nicht denken, sondern nur handeln! Ich war gebrandmarkt und was nützte ein Herz, wenn es gebrochen werden konnte? Es gab nichts mehr, wofür es sich lohnte, zu fühlen!


    Die Wärme in meinen Herzen wurde von Schwärze eingehüllt, der Schmerz verzog sich und lies Dunkelheit zurück. Ich fühlte nichts! Würde nichts empfinden! Würde niemals wieder jemanden so nah an mich heran lassen.


    


    „Adriana!“ Jemand hämmerte gegen die Zimmertür und schrie. „Mach die Tür auf! Ich will mit dir reden!“ Es war eine Frau. Aber wer wusste, dass wir in dem Hotel waren? „Ich bin es Leila! Mach dir Tür auf.“


    Ich hatte alle Gefühle in die Ferne verbannt, war leer und kalt. Die Dunkelheit hatte jegliches Empfinden aus meinem Herzen gesprengt und das Organ zu einem Eisklotz gemacht.


    Langsam löste ich mich von Casper, der gemeinsam mit mir aufstand und zur Tür lief. Während ich die Tür öffnete, stand er mit verschränkten Armen hinter mir, um mich im Notfall zu beschützen. Schwach zu sein, fühlte sich so falsch an!


    


    Leila war nicht allein. Der Soldat, der Aleks genannt wurde, begleitete sie und beide sahen abgehetzt aus. „Verdammt, was soll das?“ Die beiden drängten sich ins Hotelzimmer, schienen aber nicht die Absicht zu haben, irgendwas anzustellen.


    „Was wollt ihr?“ Meine Stimme klang eiskalt, denn die Kälte vereinnahmte meine Seele. Dieser Selbstschutz würde mich vor einem völligen Nervenzusammenbruch bewahren!


    „Falls es dich interessiert. Chase hat überlebt.“ Aleks musterte mein Gesicht, würde aber keine Regung erkennen. Ich hatte mich gut unter Kontrolle. Diese Kälte existierte vor Chase und würde mich in der Zukunft begleiten.


    „Schön für euch.“ Ich schlug die Tür zu und lehnte mich dann gegen Casper, der einen Arm um meine Schulter legte. „Was wollt ihr hier?“


    Es war Aleks der antwortete. „Du dummes Mädchen.“ Casper knurrte aus tiefster Kehle, bewegte sich aber nicht vom Fleck. „Chase gibt alles für dich auf und du sagst ihm so einen Scheiß! Ich nehme dir das nicht ab, dass du ihn nicht liebst.“


    „Aleks.“ Leila legte ihrem Freund die Finger auf dem Arm, wohl aus Angst, er könnte austicken. „Wir sind wegen etwas anderem hier.“


    „Nein!“ Aleks riss sich los und stürmte aus dem Hotelzimmer. „Ich sehe nicht zu, wie Chase in sein Verderben rennt.“ Mit einem lauten Knall, verließ er das Zimmer und ließ seine Partnerin in der Höhle des Löwen allein zurück.


    „Tut mir leid“, erklärte Leila. „Wir machen uns Sorgen um Chase. Er hätte wirklich alles aufgegeben, wenn er mit dir zusammen sein könnte.“ Ich wusste aber, dass es nichts an der Tatsache änderte, dass er mein Vertrauen missbraucht hatte. Die Liebe meines Lebens hatte mich belogen, betrogen und verraten. „Ob du es glaubst oder nicht. Er liebt dich.“


    Casper zog mich in seine Arme. „Das fällt ihm früh ein.“


    „Wegen dem bin ich aber nicht da.“ Leila schien zu überlegen, wie sie ihr Anliegen vorbringen könnte. „Wir wissen, dass Schneider hinter euch her ist. Er hat das andere Team dafür bezahlt, Lucas zu töten. Er weiß, das ihr KGDS seid.“ Sie machte einen Schritt auf mich zu und griff nach meinen Händen, die ich aber zurückzog. „Schneider will euch töten.“


    „Wie?“ Wie wollte der Drecksack an mich heran kommen?


    „Er hat eine Bombe in eurem Haus deponiert und will sie zünden, sobald jemand das Haus betritt.“


    „Nein!“ Ich drehte mich um, stürmte ins Bad, um mir die blutigen Klamotten wieder anzuziehen. Es war egal, wie ich aussah. Hauptsache ich kam nicht zu spät!


    Ich riss die Zimmertür auf und rannte los.


    Nicht Dylan! Nicht Lex! Nicht Bradley! Ich durfte in dieser Nacht nicht noch jemanden verlieren!


    

  


  


  


  
    Nicht fühlen! Handeln!


    


    


    Ein lauter Donnerschlag zerriss die Stille in der Dunkelheit. Der rechte Teil des Hauses explodierte und eine weitere Explosion folgte drei Sekunden später.


    Ich sank auf die Knie und starrte, mit offenem Mund, auf die Flammen, die in der dunklen Nacht empor schossen. Bradley, Dylan, Lex! Meine Freunde waren in dem Haus!


    Ich rannte los.


    


    Der dicke Qualm drohte meine Lunge zu zerreißen, aber ich würde erst das Haus verlassen, wenn ich meine Freunde gefunden hatte.


    Die große Treppe im Flur war zerstört, die Küche zertrümmert, die Türen aus den Angeln gerissen. Wohin ich blickte, herrschte Chaos und Zerstörung.


    „Dylan! Lex? Bradley!“ Aus voller Lunge schrie ich nach meiner Familie. Ich bahnte mir den Weg durch die große Halle und lief nach links, in der Hoffnung, dass meine Freunde sich im Wohnzimmer aufgehalten hatten.


    Nichts erinnerte noch an meine behütete Kindheit. Der hintere Teil des Raumes brannte lichterloh. Die Decke knarrte und drohte jeden Moment einzufallen.


    „Aqua!“ Aus meinen Fingern schoss eine Wasserfontäne, die das Feuer davon abhielt, sich auszubreiten. Ich musste Dylan finden!


    Ohne mit den Konsequenzen des Handels vertraut zu sein, stieg ich über die Trümmerteile der Wohnzimmereinrichtung. „Dylan!“ Das Atmen fiel mir schwer, da meine Lunge brannte, als hätte ich hundertprozentigen Alkohol hinunter gestürzt. „Schatz, bist du hier irgendwo?“


    Aus Lucas Büro, das am Wohnzimmer angrenzte, hörte ich ein Stöhnen. Es war kaum ein Laut, aber mein geschärftes Gehör registrierte es.


    Um die Tür zu öffnen, musste ich den schweren Wandschrank weg drücken, der bei der Explosion dagegen geschlagen worden war. Das Holz knarrte, als ich mich gegen den Schrank stemmte. Ihn zu bewegen, war leider nicht mit körperlicher Kraft zu bewältigen.


    „Adriana?“ Lex hustete und keuchte, schien sich zu erbrechen.


    Mein Bruder! „Nein!“ In meinem Kopf, sah ich das Gesicht von Lucas, wie er mich vor seinem Tod angesehen hatte. Er hatte gewusst, er würde sterben, schien aber keine Angst davor zu haben.


    Das Krachen, der herunterfallenden Dachbalken, kam aus dem oberen Bereich des Hauses und fast glaubte ich, dass mein letztes Stündlein geschlagen hätte. Aber das Schicksal war noch nicht fertig mit mir!


    „Nein!“, schrie ich laut und begann zu zittern. Meine telekinetischen Kräfte zerrten an dem schweren Schrank, brachten das Holz zum Bersten. Dieser flog dann im hohen Bogen durchs Zimmer und zerschmetterte an der gegenüberliegenden Wand.


    Ohne darüber nachzudenken, woher diese unglaubliche Kraft kam, sprengte ich die Tür aus den Angeln. Allein nur, weil ich es mir vorstellte. Es hieß ja, dass man in Gefahrensituationen über sich hinaus wuchs, aber das? Das war eine Nummer zu hoch für mich.


    


    Das Büro war vollkommen zerstört, der Tresor aus der Wand gesprengt, das Inventar zerlegt. „Adriana!“ Ich folgte der Stimme meines Bruders und ging auf die Knie, um mit den Händen nach ihm zu graben. Die Holzbretter schob ich zur Seite, bis ich den Boden erkannte. Ein kleiner Ring, kaum so groß, dass ein Finger durchpasste, steckte in einer der Dielen.


    „Lex?“ Unter mir musste sich eine Falltür befinden. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass seine gequälten Laute unterhalb des Bodens zu hören waren. „Achtung! Ich öffnete jetzt die Tür.“ Ich erhob mich vom Boden, entfernte mich einen Schritt von der Falltür und benutzte die telekinetische Kraft. Ich brauchte keinen Schlüssel, um das Schloss zu brechen.


    Unter geistiger Anstrengung wuchtete ich die ein Mal ein Meter große Falltür aus dem Boden, nickte in Richtung Glastür, schmetterte das Holzstück durch das Sicherheitsglas, wo es im Pool landete.


    „Lex!“ Ich sprang in die Öffnung und kam zwei Meter darunter auf festen Boden auf. Woher auch immer er gewusst hatte, dass es einen unterirdischen Tunnel gab, dieses Wissen hatte ihm das Leben gerettet. Ich musste daran glauben, dass Dylan und Bradley genauso viel Glück hatte.


    Die Glühbirne über meinem Kopf flackerte, als eine neue Schockwelle durch das Haus zog. Die Wände wackelten, der Boden vibrierte.


    


    Hecktisch kam ich neben Lex auf die Knie, der angelehnt an einer Wand saß. Die klaffende Wunde an seinem Bein sah besorgniserregend aus, da der Knochen am Oberschenkel gebrochen war und aus dem Fleisch heraustrat.


    „Du musst hier weg. Schneider ist hinter dir her“, versuchte er mich zu warnen. „Geh und bring dich in Sicherheit!“


    Er konnte doch nicht allen Ernstes davon ausgehen, dass ich wie ein Feigling davon laufen würde? „Halt die Klappe!“ Ich zog mir den Pulli über den Kopf und drückte ihn auf seine Wunde. Er schrie vor Schmerzen auf.


    „Ich bring dich gleich hier raus.“ Ich übte Druck auf die blutende Wunde, um endlich die Blutung zu stoppen. „Wo ist Dylan?“ Ich hatte Lucas verloren, meine Freundin würde ich nicht auch noch verlieren!


    „Keine Ahnung! Bevor die Bombe explodierte, war sie in der Küche und hat sich mit Bradley gestritten“, erklärte er mit schmerzverzerrten Gesicht. „Die Bombe ist im oberen Stock, über der Küche explodiert. Die beiden werden es nicht überlebt haben!“


    Wenn es nur den kleinsten Funken Hoffnung gab, würde dieser mich durch die Hölle gehen lassen. „Wenn ich in zehn Minuten nicht da bin, verschwinde von hier. Tauch unter, nimm einen neuen Namen an.“ Darauf hatte Lucas uns immer hingewiesen.


    „Du bist alles, was mir von der Familie bleibt.“


    „Dylan ist mir wichtig. Sie ist mehr als eine Schwester für mich. Du bist mehr als ein Bruder für mich.“ Zögernd beugte ich mich vor und senkte die Lippen auf seine Stirn. „Ich bin gleich wieder zurück.“


    Ich lief zum Loch in der Decke, ging in die Knie und sprang in die Luft. Ich durchquerte das Wohnzimmer, den Flur und wich der hinabstürzenden Deckenwand aus, die auf mich niedersausen wollte. Den unteren Saum des T-Shirts hielt ich mir über den Mund, um nicht die geballte Ladung des Rauches einzuatmen.


    Trotz schmerzender Lunge, lief ich durch die Eingangshalle, die zum größten Teil zerstört war. Auf diesem Boden hatte ich meine ersten Schritte gemacht!


    „Dylan! Bradley!“ Ich hielt den Stoff vom Mund weg, damit ich lauter schreien konnte.


    „Hier!“


    „Bradley!“ Hastig ließ ich das Stoffstück sinken und rannte seiner Stimme entgegen. Ich krabbelte über den Esstisch, bahnte mir den Weg über die umgerissenen Schränke der Küche. Dass, was früher mal der Versammlungsort der Familie gewesen war, war nun das reinste Chaos. Die Schränke waren von der Wand gerissen worden, Scherben lagen auf dem Boden. Der hintere Teil der Küche lag in Schutt und Asche, denn die halbe Oberdecke hing schräg, über dem Hinterausgang.


    „Adriana!“ Bradleys Stimme war kaum noch ein Krächzen, aber ich begann das Holz zur Seite zu schaffen, unter der mein Freund begraben war. Unter all dem Geröll streckte sich mir eine Hand entgegen. Nun beeilte ich mich umso mehr, die Stelle freizulegen.


    Zentimeter für Zentimeter, arbeitete ich mich durch das Chaos und hustete. Das Wissen, dass sich das Feuer in meinem Rücken ausbreitete, machte es nicht besser. Ich zerrte an der einstigen Schranktür und legte den Fundort frei.


    


    Bradley saß auf seinen Knien und hatte Dylans Kopf auf seinen Schoß gebetet. Die braunen Augen meiner Freundin starrten ins Leere, während Bradley sie in den Armen hielt und weinte.


    Ich durfte nicht darauf hören, was der Verstand mir sagte. „Wir müssen hier raus.“


    Er stand unter Schock und redete wirr. „Sie hat sich dazwischen geworfen … Es hätte mich treffen müssen … Ich glaube, sie ist tot.“ Bradley sah mich an. „Dylan ist tot.“


    Nicht fühlen!


    Nicht denken!


    HANDELN!


    Ich warf mich neben Bradley und befreite seine Finger, mit denen er Dylan krampfhaft in den Armen fest hielt. „Lass los!“ Er schubste mich zur Seite und schüttelte den Kopf, denn er wollte Dylan nicht verlassen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen und schlug Bradley mit der flachen Hand ins Gesicht. „Lass verdammt noch mal los!“, schrie ich in Panik.


    „Nein!“ Bradley klang ruhig, strich Dylan über die Wange und beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen. „Ich bleibe bei ihr, bis der Arzt kommt.“


    „Bradley!“ Ich griff ihn unter die Arme und zerrte an seinem Oberkörper. Er hätte später noch genug Zeit zum Trauern, jetzt musste ich ihm das Leben retten. „Du kannst mich später dafür hassen, aber ich lass nicht zu, dass ihr Opfer umsonst war.“ Er wehrte sich aus vollster Kraft, hatte aber keine Chance gegen mich.


    Irgendwie schaffte ich es, Dylan aus seinen Armen zu befreien und ihn weg zu ziehen. Gemeinsam rutschten wir auf dem ganzen Geröll aus.


    Auf allen Vieren, wollte Bradley zu der Liebe seines Lebens zurück krabbeln, aber ich bekam seine Beine zu fassen und zog ihn zu mir heran. Er wehrte sich, trat nach mir, aber ich ließ nicht locker.


    „Mach es mir nicht schwerer. Dylan war meine Schwester, ich habe sie genauso geliebt!“, brüllte ich und setzte mich auf Bradleys Rücken, damit er sich nicht mehr bewegen konnte. Die Deckenwand knarrte und prophezeite, dass sie bald nachgeben würde. Der Beton würde uns, unter sich begraben, wenn ich nicht schneller handelte. „Du beschissener Idiot! Dylan wollte, dass du lebst!“ Dann wurde es ganz still unter mir. Er hörte auf sich zu wehren, ließ mich den Kampf gewinnen, denn ich hatte Recht! Dylan hatte sich zwischen Bradley und die herunterfallende Decke geworfen, um ihn mit ihrem Körper zu schützen.


    „Ich habe ihr gerade einen Antrag gemacht!“


    NICHT FÜHLEN! HANDELN!


    „Und sie hat sicher ja gesagt!“ Ich stand auf und drehte meinem Freund auf den Rücken, um mich nach dem Inferno umzusehen. „Sie hat dich mehr geliebt als ihr eigenes Leben! Lass ihr Opfer nicht umsonst sein.“ Ich packte Bradley an den Händen und zog ihn auf die Beine.


    


    Dann gab die Decke nach und krachte wie ein Vorschlaghammer auf die Küche herab!


    

  


  


  


  
    Die Welt dreht sich weiter


    


    


    1 Woche später….


    Chase hatte sich von der Schusswunde, in seiner Schulter, erholt und bemerkte kaum ein Ziehen mehr. Die körperlichen Wunden schienen zu heilen, mal ganz abzusehen von den Wunden in seiner Seele.


    Auch wenn Adriana ihm gesagt hatte, dass sie ihn nicht liebte, wollte er das nicht glauben.


    Jeden Morgen aufs Neue musste Aleks ihn zum Aufstehen bewegen und bekam mehr blaue Flecken als man zählen konnte. Chase wollte einfach einschlafen und nie mehr aufwachen!


    Nun saß er in diesem miesen Drecksloch fest, dass Aleks als Versteck ausgesucht hatte. Die Gruppe hatte sich gegen Projekt Zero entschieden und würde gejagt werden. Chris und Leila waren zurückgegangen, um sie mit Informationen zu versorgen.


    Aleks und Chase würden nicht mit einer einfachen Strafe davonkommen. Die Soldaten wussten genau, was sie erwarten. Man würde sie hinrichten!


    


    Chase saß auf dem Motelbett, starrte die gelblichen Tapeten an und stützte sich auf den Knien ab. Das Ding in seinen Händen glitzerte, im dumpfen Licht der Nachttischlampe.


    Wofür lohnte es sich noch zu leben, wenn die Frau ihn verstoßen hatte, die sein Herz im Sturm erobert hatte. Chase sah sie bildlich vor Augen, als er sie das erste Mal bei der Galaveranstaltung gesehen hatte.


    


    Er sah ihren makellos, schöner Rücken. Das hellblaue Kleid gab mehr Preis, als man erwartete. Die blonden Locken fielen ihr bis zur Schulter und als man nach ihr rief, drehte sie den Kopf und sah über ihre Schulter.


    Das Gesicht eines Engels blickte durch die Menge und blieb bei dem Mann, neben ihm, hängen. Es hatte Chase den Atem verschlagen, als er in diese tiefgründigen, türkisfarbenen Augen sah, die nur Augen für den Mann neben ihm hatte.


    


    Damals noch hatte er geglaubt, dass er trotz seiner Faszination für diese Frau, seinen Auftrag erfüllen konnte. Scheiße! Damals hatte er noch geglaubt, dass die Welt ihm gehörte!


    Aleks hatte den Wandel als erstes bemerkt, denn Chase war sonst immer verschlossen gewesen, wollte kaum seine Gedanken mit einem anderen teilen. Da er immer ein Headset im Ohr trug, der die Kommunikation zu seinem Team sicherte, hatte Aleks alles mitbekommen, was zwischen Chase und Adriana abgelaufen war. Sein Freund wusste, dass Chase ihr von seiner realen Kindheit erzählt und sich ihr geöffnet hatte, ohne dass sie ihn darum bat.


    


    Das erste was Chase tat, als Aleks sich um Lebensmittel kümmerte? Er stattete der Apotheke, auf der anderen Straßenseite, einen Besuch ab und besorgte sich Schlaftabletten.


    Eigentlich hatte er die volle Dröhnung zu sich nehmen wollen, um seinem Leid ein Ende zu setzen, aber im entscheidenden Moment entschied er sich dagegen.


    Er wollte nicht aus der Welt verschwinden und als Feigling bezeichnet werden. Die Liebe seines Lebens hätte sich niemals für diesen einfachen Weg entschieden. Bis zur letzten Sekunde war sie eine Kämpferin gewesen, die wohl auch im Angesicht des Todes nicht die Augen verschlossen hätte. Wohl eher hätte sie jeden verdammten Bastard im Umkreis von drei Metern, mit ins Verderben gerissen.


    Nun saß Chase auf dem Bett, die Handfeuerwaffe in der einen Hand, die Schlaftabletten in der anderen. Er bräuchte sich den Lauf nur an die Schläfe drücken und schießen, doch er hatte Angst. Nicht Angst vor dem Tod, das war ihm mittlerweile scheiß egal! Er hatte Angst davor, im letzten Moment kein Bild von Adriana vor Augen zu haben. Er wollte sie so in Erinnerung behalten, wie er sie liebte. Lächelnd! Mit offenen Augen! Mit geröteten Wangen!


    Vor Adriana wäre ihm nicht mal in den Sinn gekommen, dass eine bloße Berührung, solch eine Gänsehaut auf seine Haut zaubern könnte.


    


    Diese zierliche Frau hatte seine ganze Weltanschauung auf den Kopf gestellt, denn er setzte seine Prioritäten neu. Als sie sich das erste Mal geküsst hatten, wollte er sie nur in seinen Armen halten und beschützen.


    Als sie sich das erste Mal geliebt hatten, wurde ihm bewusst, dass er dieser Frau niemals ein Haar krümmen konnte. Er hätte jede einzelne Kugel abgefangen, um sie zu beschützen. Leider kam die Einsicht zu spät!


    Adriana hatte auf eigene Faust herausgefunden, wer er war und wie seine Aufgabe lautete. Hätte er die Gelegenheit gehabt, sich zu erklären, hätte sie ihm geglaubt? Vielleicht hatte ihr verletzter Stolz ihm gesagt, dass sie ihn nicht liebte. Vielleicht das gebrochene Herz? Aber tief in seiner Seele wusste er, dass er kein einziges Wort von ihr glauben durfte.


    Die Tatsache, dass Adriana ins Haus ging, um nach ihrer Familie zu suchen, war der Schock seines Lebens gewesen. Bei Projekt Zero hatte man ihm beigebracht, das nichts so wichtig war, wie die Mission.


    „Adriana“, murmelte er, da er gerne ihren Namen hörte. Chase würde nie wieder ein Lächeln auf ihre Lippen zaubern können. Er würde nie mehr ihre Lippen berühren dürfen und niemals das Raubtier in ihr sehen, das sich nach ihm verzehrt hatte.


    


    Er drückte den Waffenlauf an die Schläfe, wollte wirklich aufgeben und sah aus dem Fenster. Im achtzehnten Stock des Gebäudes hatte er eine gute Sicht über die Mauer. Die Abendröte überzog das Gelände, genauso hatte er sich bei Adriana gefühlt. Dieses wärmende Gefühl, trotz der dunklen regnerischen Stunden!


    Was hätte er nicht alles gegeben, um Adriana noch einmal zu sagen, wie sehr er sie liebte und diese ganzen Lügen bedauerte. Er hätte sein eigenes Leben gegeben um ihren Tod zu verhindern. Dann hätte sein Ableben wenigstens einen Sinn gehabt.


    Nun, allein und gebrochen, konnte er nur auf ein Leben nach dem Tod hoffen.


    Vielleicht würde er Adriana im Garten Eden wieder begegnen und könnte ihr alles erklären? Ihr sagen, dass sie ihn zu einem besseren Mann gemacht hatte.


    Die Liebe seines Lebens hätte ihn vor weiterem Blut an den Händen bewahrt, denn für sie hätte er alles aufgegeben. Nun hatte er alles verloren. Er könnte ihr nie wieder über die Wange streichen, sie einfach nur ansehen.


    Wütend drückte er die Waffe fester an die Schläfe und war entschlossen, den Abzug zu betätigen. Nur eine Zuckung seines Fingers und er würde Adriana im Jenseits begegnen. Doch was war, wenn sie ihn selbst dort nicht mehr wollte?


    


    Hatte Adriana nicht in seinen Augen gesehen, dass sie alles für ihn gewesen war? Er hätte seine Vergangenheit ausgelöscht, jedem den Rücken gekehrt, nur um eine weitere Minute mit ihr zusammen zu sein.


    „Verdammt!“ Er ließ seine Hand in den Schoß fallen und griff mit der anderen nach der Jack Daniels Flasche. Über die Hälfte der Flüssigkeit vernebelten bereits seine Sinne und er würde nicht eher aus der Welt treten, bis auch der Rest geleert war.


    Er setzte die Flasche an und trank die brennende Flüssigkeit, bis auf den letzten Tropfen leer. Die leere Flasche knallte an die gegenüberliegende Wand und zersprang in winzig kleine Teile.


    


    Chase setzte die Waffe ein zweites Mal an und knurrte. Das Geräusch von klirrenden Schlüsseln war vor dem Motelzimmer zu hören. Wenn Chase seinem Leiden ein Ende setzen wollte, musste er jetzt seinen Mann stehen und endlich abdrücken.


    Was hielt ihn eigentlich noch davon ab? Es war die Frau, mit der er gerne sein Leben verbracht hätte! Ihre Familie, die er gerne zu seiner eigenen gemacht hätte. Er hätte gerne ihre ganze Familie kennen gelernt.


    


    Zwillinge!


    Der Direktor hatte immer nach Zwillingen gesucht, die eine unglaubliche Verbindung hatten. Chase überlegte, ob Adriana vielleicht eine Zwillingsschwester hatte, die bereits bei Projekt Zero war?


    


    Als sich die Tür des Motels öffnete, sprang Chase vom Bett, hielt die Waffe fest in der Hand und erreichte Aleks. „Wir müssen ihre Schwester finden.“


    Sein bester Freund sah ihn mit großen Augen an. „Alter! Was stimmt nicht mit dir? Du hast gerade deine Frau verloren und willst dich schon an die Nächste anmachen?“ Er schüttelte verächtlich den Kopf, da er nicht verstand was Chase von ihm wollte.


    „Adriana hat eine Zwillingsschwester. Ich muss wissen, dass es ihr gut geht! Das bin ich Adriana schuldig!“, knurrte Chase.


    

  


  


  


  
    Überleben


    


    


    Joachim Schneider saß in seinem Schreibtischstuhl und nippte an seinem Wiskeyglas. Vor einer Woche hatte er all seine Probleme beseitigt, in dem er die Bombe, im Haus von Lucas Alwius zündete. KGDS war innerhalb einer Sekunde zerschlagen worden, denn diese Explosion hatte niemand überlebt. Adriana, die Killerin, die er solange gefürchtet hatte, war in das brennende Haus zurückgekehrt und nicht mehr herausgekommen.


    Das Feuer hatte so gewütet, dass nicht mal Leichen gefunden wurden.


    


    Schneider saß im Stuhl seines schicken Büros, das im obersten Stock des Hochhauses lag, und sah auf die Skyline der Stadt herunter.


    „Sir! Alles ruhig“, tönte es aus dem Lautsprecher. Schneiders Sicherheitsabteilung war nicht mehr ganz so in Alarmbereitschaft, denn seine Feinde waren beseitigt. Nun galt es nur noch, die Bürger davon abzuhalten, eine Rebellion anzuzetteln.


    Der Geschäftsmann lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und lächelte vor sich hin. All seine Pläne waren aufgegangen und nun konnte er die Macht an sich reißen. Niemand würde noch zwischen ihm und dem Präsidententitel stehen.


    


    KLICK!


    


    Ich stand hinter Schneider und drückte den Lauf, der SIG, an seinen Hinterkopf. Die Waffe war entsichert und wartete nur darauf, seine volle Schlagkraft zu demonstrieren. Die Kapuze war tief in mein Gesicht gezogen, jeder Millimeter meines Körpers in schwarzer Kleidung gehüllt.


    Schneider versuchte im Spiegelbild der Glasfront zu erkennen, wer ihm die Waffe gegen den Kopf drückte, doch außer Schwärze würde er nichts erkennen. Ich war Gesichtslos, hatte keinen Namen, keine Vergangenheit. Alles war ausgelöscht worden!


    Schneiders Stimme wirkte ängstlich, nicht so selbstbewusst, wie ein Geschäftsmann, der er war. „Was wollen Sie? … Geld? … Ich zahlen mehr.“


    Meine Stimme wurde durch ein Gerät verzerrt, als ich sprach und ihm die Waffe fester gegen seinen Kopf drückte. „Ich bin dein Richter und Vollstrecker. Ich bin das Gesetz!“ Der Schuss ertönte, als Schneiders Kopf nach vorne geschleudert wurde und das Blut gegen die Fensterfront spritzte.


    Genauso lautlos, wie ich gekommen war, zog ich mich in die Dunkelheit zurück und schüttelte den Kopf. „Das ist für Lucas und Dylan!“


    


    Caspers Stimme halte in meinem Ohr, denn ich war allein in die Stadt zurückgekehrt, um mein Versprechen einzulösen. Die anderen warteten in einem sicheren Versteck. „Wie geht es jetzt weiter?“


    Brad und Lex waren immer noch seelisch, sowie körperlich angeschlagen und würden für eine Weile ausfallen.


    Ich vermisste Dylan und war es ihr schuldig gewesen, Bradley aus dem Haus zu holen. Als die Decke herabstürzte, brachte ich die letzten Kraftreserven auf, um eine Druckwelle zu erzeugen, die die herunterfallenden Trümmer zu allen Himmelsrichtungen zerstreute. Wie wir da lebend raus kamen, war mir immer noch ein Rätsel, aber ich war dankbar für die zweite Chance.


    


    Ich gehörte nicht mehr in diese Welt und wäre eine gesuchte Terroristin, wenn man erfuhr, dass ich überlebt hatte. „Ich brauch die Liste deiner Frau.“ Wir würden die Immortalem Animas suchen, finden und in Sicherheit bringen!


    „Wird erledigt.“


    Ich steckte die Waffe in das Holster und verließ das Gebäude durch das südliche Treppenhaus.


    In dieser Welt erklärte man mich für Tod und Chase sollte denken, dass ich in diesem Feuer gestorben sei. Die Frau, zu der er mich gemacht hatte, existierte nicht mehr!


    

  


  


  


  
    Dankeschön


    


    Und? Bin ich gemein?


    Der Cliffhanger musste echt sein, denn dieses Buch entstand erst, als vier Romane abgeschlossen waren. Ursprünglich sollte es nur eine Kurzgeschichte werden, aber ich habe mich in Chase verliebt und wollte ihm eine eigene Geschichte geben.


    Ihr könnt mich gerne verfluchen, aber sobald es mit Adriana weiter geht, werdet ihr diese Vorgeschichte verstehen.


    Wenn ihr Alessias Zwillingsschwester kennen lernen wollt, merkt euch den 15. Februar 2015 vor. Alle zwei Monate wird es etwas Neues geben und ich freue mich schon, ob ihr Alessia genauso liebt wie ich.


    


    Wenn euch das Buch gefallen hat, würde ich mich über jede Rezi freuen, damit ich mal ne Rückmeldung habe.


    


    Bis dahin möchte ich mich nur bei ein paar wenigen bedanken.


    


    Als erstes bei meinen Eltern, die nicht mit den Augen rollen, wenn ich sie mit Fragen löchere, ohne dass sie wissen, um was es geht.


    


    Meiner Schwester danke ich für den Arschtritt, den ich bekomme, wenn ich zuuuuuu lange vor dem PC sitze. Außerdem hat sie mein Buch korrigiert, wofür ich immer in ihrer Schuld stehen werde. Ich hab dich ganz doll lieb Mäuschen und freu mich auf unsere nächste Diskussion.


    


    Ja Schatz, auch dir danke ich für dein Verständnis, das ich mir meine Auszeiten nehmen darf, um in meine Welt einzutauchen. Vielleicht kauf ich dir als Dankeschön eine Packung Merci.


    


    Mein spezieller Dank geht an meine Arbeitskollegin, die jede einzelne Fassung der Bücher liest und mich nicht verflucht, wenn ich die Szenen umschreibe oder Namen ändere. Sie hat immer ein offenes Ohr für meine Logikfehler und hilft mir auf die Sprünge, wenn ich mal nicht weiter weiß. Da sie meine Bücher als erstes gelesen hat und mich quasi dazu gedrängt hat, weiter zu schreiben, spreche ich ein großes Dankeschön aus. Ohne sie, hätten weder Adriana noch einige andere Charaktere ihre Geschichten bekommen. Danke! Danke! Danke!


    


    

  


  


  


  
    Playlist


    


    12 Stones  Broken


    Bushido  Endgegner


    Bushido  Vendetta


    Casper   Herz aus Holz


    Evanescence  Bring me to life


    Kyra   Damals


    Kyra   Weiße Rosen


    Linken Park  Crawling


    Silbermond  Krieger des Lichts
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